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Auch ein Europa-Jahr?
Vom kommenden 7. bis 10. Juni werden die Bürger der Mitglied-

Staaten der Europäischen Gemeinschaft ein Europäisches Parlament
wählen. Diese ersten Direktwahlen werden wohl auch die Bestrebungen
der europäischen Integration im allgemeinen stärker als bisher in das öf-
fentliche Bewusstsein heben. Und so wird auch Anlass sein, nach dem
Beitrag der Kirche und der Kirchen zu fragen. Denn «auch die Kirchen
stehen vor der Aufgabe, vom Evangelium her ihren Beitrag für Frieden,
Gerechtigkeit und Solidarität einzubringen, wenn sich nun über die Gren-
zen der Staaten und Völker hinweg eine grössere Einheit bildet» '.

Damit sie diesen Beitrag überhaupt erbringen können, müssen sie
sich vorher und gesamteuropäisch — denn die Europäische Gemeinschaft
ist nur ein Teil des gesamten Europas, ein Teil freilich, dessen Einfluss
sich auch die Schweiz nicht entziehen kann — auf Zusammenarbeit ein-
stellen. «Kirchliche Zusammenarbeit auf europäischer Ebene ist vielfäl-
tig», sagt Ivo Fürer in seinem Beitrag in dieser Ausgabe der SKZ, in dem
er besonders auf die Zusammenarbeit unter den europäischen Bischöfen
eingeht. Im Zeichen zunehmender Kontakte zwischen europäischen Bi-
schofskonferenzen stand auch der Besuch von Kardinal Josef Höffner,
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz, bei Bischof Pierre Ma-
mie, Präsident der Schweizer Bischofskonferenz, und Bischof Otmar Mä-
der, Präsident der Deutschschweizerischen Ordinarienkonferenz, am ver-
gangenen 19. und 20. Januar.

Die katholische Kirche ergriff europäische Initiativen bisher auf drei
Ebenen:

Als Aposfo/Ac/ze/- Sfw/i/, der eine von fast allen Staaten anerkannte
völkerrechtliche Souveränität besitzt, arbeitet sie in den europäischen
Einrichtungen mit, und zwar im politischen, sozialen, wirtschaftlichen
und kulturellen Bereich. Der Nuntius in Brüssel ist beim Europarat und
bei der Europäischen Gemeinschaft als Apostolischer Nuntius akkredi-
tiert, und in Brüssel befindet sich auch die vom Apostolischen Stuhl er-
richtete Arbeitsstelle Katholischer Informationsdienst für pastorale Fra-
gen in Europa (SIPECA).

Die Zusammenarbeit der Bischöfe und efev —
von Kardinal Höffner auch schon das «violette Europa» genannt — wur-
de erst in den letzten Jahren institutionalisiert.

Der Beitrag tarf/to/fsr/ter OrgönAaf/owe« wird vornehmlich durch
das katholische Sekretariat für europäische Fragen (KASEF/OCIPE) ein-
gebracht. Es wurde Ende 1956 unter der Schirmherrschaft des Bischofs
von Strassburg mit der Absicht gegründet, «der Arbeit der Europäischen
Institutionen zu folgen, die gesellschaftlichen Probleme, die der europä-
ische Aufbau hervorruft, aus der Perspektive von Entwicklung und Frie-
den zu studieren und dazu beizutragen, die Öffentlichkeit auf diese Pro-
bleme aufmerksam zu machen und sie zu informieren». Seit 1967 dient



66

OCIPE zudem der Konferenz der internationalen katholischen Organisa-
tionen als Informationsbüro bei der Europäischen Gemeinschaft-, Nicht
zu vergessen, dass in der Europäischen Volkspartei als Föderation der
christlich-demokratischen Parteien in der Europäischen Gemeinschaft
besonders viele Katholiken ihren politischen Beitrag leisten.

Dass bei all dem die ökumenische Zusammenarbeit selbstverständ-
lieh wird — ein SIPECA-Beiträg in dieser Ausgabe nennt institutionelle
Verwirklichungen —, ist erfreulich. Dass die Zusammenarbeit — selbst
innerhalb der katholischen Kirche — nicht immer einfach ist, ist ver-
ständlich: nicht zuletzt weil es sich um die Zusammenarbeit zwischen
staatlicher (Apostolischer Stuhl, Politiker) und nichtstaatlicher Ebene

(Bischofskonferenzen, katholische Organisationen) handelt. Sie müsste
dennoch oder gerade deshalb intensiviert werden, damit die Kirche, damit
die Kirchen ihren Beitrag wirksamer einbringen können.

/?o// JKe/be/

' So der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) in seiner Erklärung zu den Wah-
len zum Europäischen Parlament vom 21. Oktober 1978.

2 Wenn die katholischen Laienorganisationen in der Schweiz auf schweizerischer oder auch

erst auf deutschschweizerischer Ebene «verbündet» wären, wäre Mitarbeit auf europäischer Ebene

auch eher möglich.

Weltkirche

Zusammenarbeit
unter den
europäischen Bischöfen
Wir sprechen oft von einem französi-

sehen, einem deutschen, einem italieni-
sehen, einem polnischen, einem schweizeri-
sehen Episkopat. Wir wissen, wie verschie-
den die Situation in den einzelnen Ländern

Europas ist. Im gleichen Atemzug sprechen

wir von den Bischöfen Lateinamerikas
oder Afrikas. Wir wissen nicht, wie ver-
schieden die Situationen in den einzelnen

Ländern dieser Kontinente sind.
Neben dem verschiedenen Informa-

tionsgrad gibt es aber auch objektive Grün-
de für diese verschiedene Sprechweise.
Wenn zum Beispiel ein Ostnigerianer durch
irische Missionare zum Glauben gelangt

ist, muss er sich heute fragen: wie soll das

Christentum heute hier verkündet werden?

Dann sieht er vorerst den grossen Unter-
schied zwischen afrikanischem und euro-
päischem Empfinden und Denken und erst
in zweiter Linie die Unterschiede zwischen

irischer oder französischer Prägung christ-
licher Mission. Durch Jahrhunderte hin-
durch wurde das Christentum fast aus-
schliesslich europäisch geprägt. Verschie-
denheiten innerhalb Europas wurden sieht-
bar. Eine Absetzung zur Prägung anderer
Kontinente musste und konnte aber nicht

erfolgen. Vielleicht wird es eine zukünftige

Aufgabe Europas sein, anderen Kontinen-
ten im Finden ihrer eigenen Theologie da-

durch zu helfen, dass wir das Europäische
an unserer Theologie umschreiben.

Ein Grund, warum sich Zusammen-
Schlüsse unter den Bischöfen in anderen

Kontinenten problemloser vollzogen, liegt
wohl auch darin, dass der Papst zugleich
Bischof von Rom ist. Weil sein Bistum in

Europa liegt, ist er mit den italienischen
und europäischen Bischöfen auf zusätzli-
chen Ebenen verbunden. Auf Grund der

Tätigkeit des Papstes und seiner Mitarbei-
ter im europäischen Raum hat man der Zu-
sammenarbeit unter den Bischöfen weniger

Bedeutung beigemessen. Anderseits könnte
vielleicht eine gewisse eigenständige Grup-
pierung der europäischen Bischöfe von der

Sicht des Papstes aus als störend betrachtet
werden.

Papst und Rat der Europäischen
Bischofskonferenzen
Papst Johannes Paul II. hat seine Sicht

über die Aufgabe des Rates der Europa-
ischen Bischofskonferenzen (CCEE) in ei-

ner Ansprache anlässlich einer diesem Rat

gewährten Audienz dargelegt. Diese An-
spräche und die freie Aussprache mit dem

Papst über die zur Verhandlung stehenden

Probleme bilden den Mittelpunkt der letz-

ten Fo//versa/Mt?7/w/7g des' Ba/es der Euro-
pä/se/te« B/jc/to/Vron/ereztzert vom //9.
Dezemôer /97S /m Fö/dra«.

Die Statuten des CCEE wurden von
Papst Paul VI. am 10. Januar 1977 appro-
biert. Darin wird die Zusammenarbeit vor
allem beschrieben als gegenseitige Infor-

mation und Aussprache über wichtige ge-
meinsame Fragen. Papst Johannes Paul II.
will diese Zusammenarbeit ausdehnen: «sie

(die Zusammenarbeit) führt euch darzVöer

/tmaas zur gewemsame/t Überaa/tme vo«

Kerp///'c/)dmgen aw/ etrropäiscAer
Efte«e» '. Er scheint als Papst zu bestäti-

gen, was er am Schluss des Symposiums
der europäischen Bischöfe im Jahre 1975

als Kardinal gewünscht hatte. Alois Sustar
berichtet darüber: «Beim Abschluss des

Symposiums kam der einhellige Wunsch

zum Ausdruck, die Zusammenarbeit unter
den europäischen Bischofskonferenzen
und Bischöfen weiterzuführen und zu in-
tensivieren. Besonders der belgische Bi-
schof de Smedt, der polnische Kardinal
Wojtyla und der österreichische Weihbi-
schof Wagner setzten sich dafür ein» -.

Der Papst sieht in der Arbeit des CCEE
eine eigentliche Verwirklichung der £>/-

sc/tö/V/'c/te/t Ko//eg/a/t7ät im Sinne des

Zweiten Vatikanischen Konzils. Kollegiali-
tat muss sich nicht nur auf der Ebene der

Ortskirche und der Weltkirche, sondern
auch auf kontinentaler Ebene auswirken.
Strukturen auf kontinentaler Ebene gibt es

hauptsächlich im lateinamerikanischen Bi-
schofsrat (CELAM), im Symposium der

Bischöfe Afrikas und Madagaskars (SCE-

AM), in der Föderation der Bischofskonfe-
renzen Asiens (FABC). Der Papst sieht kei-

ne andere Stellung für Europa: «In eurem
Fall erscheint dem Papst die ettropöwcAe

E/we/ts/o« a/s se/tr wt'c/R/g tzn<7 sogar wo/-

weztrf/g. »

Dass damit das CCEE gemeint ist,
führte er im weiteren Verlauf seiner An-
spräche aus: «Der Rat der Europäischen
Bischofskonferenzen stellt eine besondere

Vertretung der katholischen Episkopate
Europas dar. Wir möchten wünschen, dass

alle Episkopate in dieser Organisation voll
vertreten sind und die Möglichkeit haben,
auch wirklich daran teilzunehmen. Nur un-
ter diesen Bedingungen können die wesent-

liehen Probleme der Kirche und des Chri-
stentums in vollem Umfang behandelt wer-
den.» Damit ist auf die besondere Schwie-

rigkeit der Zusammenarbeit in einem Euro-

pa verschiedener Gesellschaftssysteme und

politischer Blöcke hingewiesen.
Die Zusammenarbeit unter den Bischö-

fen ist keine störende Konkurrenz: «Der

Papst und der Heilige Stuhl fühlen sich

verpflichtet, solche Organe zur A:o//egza/e/?

Z«5ö/wne/7a/-fte/V atz/ versc/t/et/enen E6e-

nen zw /örrfer«, wobei selbstverständlich
die regionalen und kontinentalen Gremien

' Die Ansprache ist publiziert in Osservatore
Romano, italienische Ausgabe vom 20. Dezem-
ber 1978, deutsche Ausgabe vom 5. Januar 1979.

2 SKZ 143 (1975) S. 692.
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nicht die Autorität und Entscheidungen der

einzelnen Bischöfe oder Bischofskonferen-

zen ersetzen können. Sie müssen ferner ihre
Arbeit in den Rahmen der allgemeinen
Richtlinien des Heiligen Stuhls einfügen, in

enger Verbindung mit dem Nachfolger Pe-

tri.» Wohl ist mit einer so grundsätzlichen
Aussage der konkrete Raum eines konti-
nentalen Zusammenschlusses von Bischö-
fen noch nicht konkret umschrieben. Der

Zwischenraum zwischen den päpstlichen
Richtlinien und den Bischofskonferenzen
kann schmal interpretiert werden. Es

könnte hier aber auch ein Ansatz liegen zur
Ausbildung legitimer kontinentaler Ver-
schiedenheiten innerhalb der einen Univer-
salkirche.

Christentum und Europa
Zur Frage Christentum und Europa ha-

ben sich die Päpste wiederholt geäussert.
In Kürze werden zwei Sammlungen päpstli-
eher Äusserungen erscheinen, welche über

120 Ansprachen und Einzelstellen enthal-
ten'. Papst Johannes Paul II. nahm in die-

ser Beziehung in der genannten Ansprache
die Gedanken Pauls VI. auf, welche dieser

anlässlich des Symposiums der europä-
ischen Bischöfe von 1975 geäussert hatte:

«Er lud uns ein, «Fe c/tn's/7/c/ie See/e Fwro-

/ws w/eder ztz erwecAren, /« der seine Ein-
/teii wurze/B, die Wahrheiten des Evange-

liums, die noch vorhanden sind aber beisei-

te geschoben und auf rein diesseitige Ziele

ausgerichtet sind, zu reinigen und auf ihren

Ursprung zurückzuführen, die Gewissen

im Licht des Glaubens, der gelegen oder

ungelegen verkündet werden muss, zu er-
wecken und zu stärken; ihre Initiativen
über alle Grenzen hinweg zusammenzufüh-
ren»L

Die Bischöfe Europas haben in den

kommenden Jahren in diesem Belang eine

wichtige Aufgabe zu erfüllen. Einerseits ist

es das sich bildende gemeinsame Europa
des Westens, das nicht nur ein ökonomi-
sches und technisches Europa sein darf und
kann. Andererseits ist es Europa als Gan-

zes, vom Atlantik bis zum Ural, dem das

Christentum Grundlage und Einheit geben

soll. In gemeinsamer Zusammenarbeit ha-

ben am 29. Juni 1977 14 europäische Bi-
schofskonferenzen ein Wort zw Ft/zo/ta
veröffentlicht'. Diese Arbeit wird im Rah-

men des CCEE weitergeführt.
Die katholische Kirche kann aber den

Auftrag, die christliche Seele Europas wie-

der zu erwecken, nur in öLt/wea/sc/ter Zu-
«w»ne«a/Fe/7 erfüllen. Papst Johannes

Paul II. sagte dazu: «Es geht dabei um
Probleme der Kirche und des Christen-

turns, die auch in ökumenischer Sicht zu
bedenken sind. Denn wenn auch zweifellos
nicht ganz Europa katholisch ist, so ist es

doch fast ganz christlich. Euer Rat muss in

gewisser Hinsicht der Ort sein, wo sich

nicht nur das Wissen um das Christentum

von gestern, sondern auch die Verantwor-

tung für das Christentum von morgen ent-

faltet und reift.» Die Verantwortung des

Christentums für morgen in Europa ist zu-

gleich eine Forderung zur ökumenischen
Zusammenarbeit.

Der Rat der Europäischen Bischofskon-
ferenzen hat zusammen mit der Konferenz

europäischer Kirchen das sogenannte Gip-
feitreffen vom 10. bis 13. April 1978 in

Chantilly bei Paris organisiert''. Dort hat

es sich besonders deutlich gezeigt, wie sehr

die Möglichkeit christlichen Einsatzes für
den Frieden zwischen Ost und West mit
den ökumenischen Bemühungen zwischen

Orthodoxie, Kirchen der Reformation und

der katholischen Kirche verbunden sind.

Gewisse Grenzen kirchlicher Trennung ver-
laufen ähnlich wie die Grenzen verschiede-

ner Gesellschaftssysteme. OAwnew'sc/te

Hn/tö/zmwgen werfen zugleich /to/ttoc/te
Fragen auf. Hier liegen sowohl Schwierig-
keiten als auch Chancen. Die weitere Ge-

staltung der Zusammenarbeit unter den

verschiedenen Kirchen Europas wurde an
der Sitzung des gemeinsamen Ausschusses

von CCEE und KEK am 29./30. Januar in

Kopenhagen beraten.

Jugendfrage in Europa
Der Rat der Europäischen Bischofskon-

ferenzen musste das Datum für das 4. Syw-
/>cw/w/n der europa/sc/ten BAsc/tq/e neu

festlegen. Wegen des Todes von Papst Jo-

hannes Paul I. musste dieses im letzten Ok-
tober verschoben werden. Der Termin wur-
de neu auf den 27. bis 31. Juni 1979 festge-

legt. Das Symposium findet in Rom statt.
Es werden daran teilnehmen: 70-80 Bi-

schöfe, Vertreter von Priesterräten, von
Laienverbänden, von Jugendverbänden,

von Ordensobern, von andern Kirchen, des

Jugendkonzils von Taizé usw.
Das Thema des Bischofssymposiums

wird sein: «Die ./Mgend/tc/ten an<7 Ber

G/aai>e». Am ersten Tag werden sich die

Teilnehmer mit der Situation der Jugendli-
chen in den letzten Jahren und in den ver-
schiedenen Gesellschaftssystemen und

Ländern Europas befassen. Besonders

wird zu beachten sein, was in der Situation
der Jugendlichen den Glauben fördert und

was ihn hindert. Am folgenden Tag wird
sich das Symposium Gedanken darüber

machen, wie Glaube, Christus und die Kir-
che für junge Menschen in Europa heute so

verkündet werden können, dass Glaube,
Christus und Kirche unverkürzt das sind

und bleiben, was sie für die katholische

Glaubensüberzeugung sind und dass sie zu-

gleich für die Jungen verstehbar und ein

annehmbares Angebot sind. Schliesslich
sollen daraus Folgerungen gezogen wer-
den, welche Aufgaben junge Menschen sei-

ber, welche Aufgaben die kirchliche Ge-

meinschaft und welche Aufgaben die Bi-
schöfe übernehmen können und müssen,

um junge Menschen zum Glauben zu füh-

ren.
Der Papst begrüsste diese Thematik:

«Es handelt sich hier um ein sehr wichtiges
Thema, an das man mit grösster Objektivi-
tät und mit der Hoffnung von Aposteln
herangehen muss, denen bewusst ist, dass

die Botschaft Christi die Jugendlichen je-
der Generation erreichen kann und muss.»

Vielseitige Kontakte und Zusammen-
arbeit
Kirchliche Zusammenarbeit auf euro-

päischer Ebene ist vielfältig. Das CCEE
und insbesondere sein Sekretariat hat des-

halb vielseitige Informationen zu sammeln
und Kontakte zu pflegen.

Jährlich kommen die SeArre/are a//ez B/-

sc/jo/sAroa/ereatre/? zu einem Erfahrungs-
austausch zusammen. Der letzte fand statt

am 30./31. März 1978 in Vught (in Hol-
land). Die regelmässigen schriftlichen In-
formationen werden auf diese Weise er-

gänzt. Es zeigt sich immer wieder, wie ähn-

lieh die Probleme sind, auch wenn schein-

bar die Situation der einzelnen Länder
noch so verschieden ist.

Systematisch werden die ökumenischen

Beziehungen gepflegt in Zusammenarbeit
mit der Fon/erenz Ftrro/?ä7sc/ter F/rc/te«,
welche orthodoxe, anglikanische, lutheri-
sehe und reformierte Kirchen umfasst: Ge-

genwärtig etwa 110 Kirchen aus allen Län-
dern Europas mit Ausnahme von Alba-
nien. Jährlich findet eine Sitzung des ge-
meinsamen Ausschusses CCEE-KEK statt.
Das CCEE ist jeweils an den Sitzungen des

Präsidiums und beratenden Ausschusses

sowie an der Studienarbeit in den Konsul-
tationen der KEK vertreten.

Im vergangenen Jahr tagte vom 23. bis

27. Juli in Luxemburg das ewropawe/te La/-
e/t/ozwm. Es befasste sich mit dem Thema
«Das Evangelium und die Verantwortung
der Christen in Europa». Das nächste Tref-
fen wird für 1980 in Madrid vorbereitet. In
der Zwischenzeit arbeitet ein Verbindungs-

3 Fortunato Mizzi, Papstdokumente seit Be-

nedikt XV. (genauer Titel nicht bekannt), Studia
Editiones, Malta, ca. 500 Seiten (erscheint dem-
nächst); Pietro Conte, 1 Papi e l'Europa, Docu-
menti (Pio XII. - Giovanni XXIII. - Paolo VI),
Elle di ci, Torino, ca. 400 Seiten.

4 AAS 67 (1975) S. 588-589.
5 SKZ 145 (1977) S. 414-416.
" Vgl. Botschaft der Begegnung, und Ivo Fü-

rer, Europas Kirchen auf dem Weg zur Einheit,
in: SKZ 146 (1978) S. 301-305.
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komitee, welches engen Kontakt mit dem

CCEE pflegt.
Auf europäischer Ebene besteht zudem

eine Zusammenarbeit unter den P/Vesre/rä-

ten. Ebenfalls für das Jahr 1980 ist in Frei-
bürg ein Treffen vorgesehen mit dem The-

ma «Die zukünftigen Aufgaben des Prie-
sters als Diener der Einheit in einer zerris-

senen Welt und einer Kirche voller Span-

nungen»'.
Verschiedene Zusammenarbeit und

Kontakte bestehen zwischen Pac/tAro/ww/s-

s/onen r/er ßAc/tq/sAro/t/erenzert wie Kom-
missionen für Migration und Tourismus,
Liturgische Kommissionen, Justitia et Pax,
Caritas Europa usw. Der Partner von sei-

ten der Bischöfe ist regelmässig das CCEE.

Lohnt sich das Ganze?

Der Sinn kirchlicher Zusammenarbeit
auf europäischer Ebene wird von manchen

nicht gesehen. Wer sich schwer tut, über
die eigene Gemeinde hinauszuschauen,
wird noch weniger für eine europäische Zu-
sammenarbeit Sinn haben. Die Verschie-
denheit der Kulturen und Sprachen macht

die Zusammenarbeit schwierig und ver-
langt viel Geduld und Bereitschaft, eigene

Ansichten zu relativieren.
Dies darf uns aber nicht mutlos ma-

chen. Eine Zusammenarbeit kann und

muss ihre Früchte bringen:
— Der Geist Gottes wirkt wo er will und

verschieden durch verschiedene Menschen.

Müssen wir nicht annehmen, dass er in ve/--

sc/t/ec/ene« Länr/ezn wnr/ /fw/tw/'geWefefl
und zu verschiedenen Zeiten versc/i/eefe/t

Zewgw/s gibt auch für Menschen anderer

Kulturen und Länder? Kann zum Beispiel
der selbstlose soziale Einsatz und eine tiefe

gruppenorientierte Spiritualität von Fran-
zosen nicht auch Zeugnis und Anregung
für uns sein? Dass es nicht so einfach ist,
aufeinander zu hören, wissen wir Schwei-

zer aus eigener Erfahrung. Wir haben aber

auch erfahren, dass ein solches gegenseiti-

ges Flinhören seine Früche bringt.
— Ein Europa auf dem Schnittpunkt

von zwei M;7/7ürrZ?/öcA:e/? muss mit allen

Mitteln das Gemeinsame betonen, will es

nicht einfach zum Schlachtfeld werden.
Verbindende gemeinsame Grundlage, wel-
che zudem die Menschen zusammenführt,
ist das Christentum. Hier haben die Kir-
chen in voller Verantwortung und ökume-
nischer Zusammenarbeit grosse Aufgaben
zu erfüllen.

— In Europa sind po/PAc/ie nnrf w/77-

sc7tr?/7//c/te P/w/te/zsAesPeiw/tge« im Gang.
Man denke an den Europarat und die Eu-

ropäische Gemeinschaft. Dürfen wir ein-

fach beiseite stehen und zuschauen, wie ein

säkularisiertes, nur ökonomisches und
technisches Europa aufgebaut wird? Wir

müssen uns gemeinsam dafür einsetzen,
dass ein Europa aufgebaut wird, welches

nicht nur Platz hat für christliche Grund-
werte, sondern welches diese sieht und po-
sitiv anerkennt.

/vo Pi/rer

' SKZ 146 (1978) S. 689-690.

Die ökumenische Präsenz
bei der EG in Brüssel
1. Die «Kommission von Kirchen bei

den Europäischen Gemeinschaften»
Sie setzt sich derzeit aus folgenden Mit-

gliedern zusammen: drei Mitglieder der

EKD (Deutschland), je zwei des «British
Council of Churches» und der «Fédération

protestante de France» sowie je ein Mit-
glied der «Anglican Church» und des

«Free Church Federal Council», der «Ne-

derlandse Hervormde Kerk» und der Syno-
de der «Gereformeerde Kerken» der Nie-
derlande ' sowie der «Fédération des Egli-
ses protestantes de Belgique» und der Fe-

derazione delle Chiese Evangeliche d'lta-
lia». Der Ökumenische Rat der Kirchen

Dänemarks, der Ökumenische Rat der Kir-
chen in Genf sowie die Konferenz Euro-

päischer Kirchen (KEK, Genf) sind jeweils
durch einen Beobachter vertreten. Katholi-
scherseits ist neben dem Katholischen Se-

kretariat für europäische Fragen

(KASEF/OC1PE) ein Beobachter des Ra-

tes der Bischofskonferenzen Europas
(CCEE) eingeladen.

Ihrem Ziel gemäss, übernationale Ver-

bindungen zwischen den Kirchen im Blick
auf den Aufbau Europas zu knüpfen, unter-
hält die Kommission auch Arbeitskontakte
mit dem «Ökumenischen Forschungs-

austausch» (ERE, Rotterdam), der Öku-
menischen Vereinigung der Akademien
und Laieninstitute in Europa, dem Aus-
schuss der Kirchen für Fragen ausländi-
scher Arbeitnehmer und der «European
Contact Group: Church and industry».

Aufgabe der Kommission ist es, «Fra-

gen, die sich für die Kirchen aus der Tätig-
keit der Europäischen Organismen erge-
ben, zu prüfen, darüber einen Gedanken-
austausch unter sich und mit Verantwortli-
chen der Europäischen Politik zu führen
und gegebenenfalls zu Schlussfolgerungen
oder Stellungnahmen zu gelangen, die an
die Kirchen selbst oder an Stellen ausser-
halb der Kirchen gerichtet sein können»-.

Dabei ist der kollegiale Charakter der

Kommission zu unterstreichen: «Das den

Vertretern der Kirchenzusammenschlüsse

oder Kirchen zu erteilende Mandat muss

Aufgaben der Kommission Rechnung tra-

gen und ein kollegiales Vorgehen der Kom-
mission ermöglichen. Etwaige Entschei-

düngen werden aufgrund einer breiten
Übereinstimmung zwischen den Mitglie-
dern der Kommission getroffen. Wenn die

Verfassung der beteiligten Kirchenzusam-
menschlüsse oder Kirchen dies erfordert,
werden die Entscheidungen erst wirksam
nach der Zustimmung der jeweils zuständi-

gen Organe» (ebd.).

2. Das «Ökumenische Zentrum für Kir-
che und Gesellschaft» in Brüssel

Eine weitere Aufgabe der «Kommission
der Kirchen», deren Vollversammlung
zweimal und deren Exekutivausschuss 4 bis
5mal im Jahr tagen, ist die Festlegung von
Leitlinien für das Ökumenische Zentrum
sowie die Sorge um dessen Finanzierung.

Das «Ökumenische Zentrum» unter
Leitung von Pastor Marc Lenders ist zu-

gleich SeArefana/ r/er Kom/w-sv/on und be-

reitet deren Arbeiten vor.
Es ist ferner verantwortlich für die

Koordination der ökumenischen /ws/ora-
/en 7fl/7gA:e/7 Sn'Ase/; vom Religionsun-
terricht an den europäischen Schulen über

die Vorbereitung eines wöchentlichen öku-
menischen Wortgottesdienstes zusammen
mit dem «Foyer Catholique» im
Berlaimont-Gebäude der EG bis zu regel-

mässigen Kontaktgesprächen mit den euro-
päischen Beamten, wie etwa in der söge-

nannten «ECO-THEO-Gruppe» zwischen

Wirtschaftlern und Theologen.
Es ist verantwortlich für die Kontakte

zu den europäischen Institutionen; sie ha-

ben keinen «offiziellen» Charakter, son-
dern sind informeller Art.

Als Bindeglied zwischen den Kirchen
und dem Zentrum dienen in vier Sprachen

(englisch, französisch, deutsch, niederlän-

disch) unregelmässig erscheinende Infor-
mationshefte sowie zwei Schnelldienste für
besonders interessierte Gruppen, was das

Problem der Gastarbeiter und der Ent-

wicklungspolitik der EG angeht«
Zusammenfassend lässt sich die Haupt-

aufgäbe des Zentrums wie folgt umschrei-
ben: «- regelmässige Information der Kir-
chen über die Entwicklungen und Ereignis-

' Jetzt mit der katholischen Kirche zusam-
mengeschlossen im niederländischen Rat der Kir-
chen.

- «Entwurf von Entscheidungen», Novem-
ber 1972.

3 Anfragen wegen der Informationshefte
und der beiden Schnelldienste «Migrant workers
information digest» und «Development digest»
(beide nur in englisch), sind zu richten an: Centre
Oecuménique pour Eglise et Société, avenue
d'Auderghem 23, B-1040 Bruxelles.



se im Bereich der Europäischen Gemein-
Schäften; Information über die durch diese

Entwicklungen oder Ereignisse aufgewor-
fenen wesentlichen Fragen; Verteilung von
Informationen über die von den Kirchen
durchgeführten Arbeiten, die eine Bezie-

hung zu den Fragen von Kirche und Gesell-
schaft auf europäischer Ebene haben;

— Beiträge zur kritischen Beobachtung
der Entwicklungen in den Europäischen
Gemeinschaften aus theologischer und so-
zialethischer Sicht erarbeiten und anregen;

— Übermittlung dieser Beiträge an die

Kirchen und Stimulierung der kritischen
Auseinandersetzung der Kirchen mit den

Entwicklungen in den Europäischen Ge-

meinschaften».''
Auf folgende laufende Projekte sei

noch eigens verwiesen:

— Auf Initiative des Ökumenischen Ra-

tes der Kirchen hat der «Ausschuss der Kir-
chen für Fragen der ausländischen Arbeit-
nehmer» (Genf) zusammen mit dem Öku-
menischen Zentrum eine eigene Stelle in

Brüssel errichtet.
— Auf Anregung der Konferenz von

Roehampton 1974, wo sich zum ersten Mal
Kirchen den Fragen der Europäischen Ge-

meinschaft gestellt haben, verfolgt das

Ökumenische Zentrum, zusammen mit
KASEF folgende ökumenische Projekte:
zwei Studiengruppen mit Kolloquium zum
Thema der Zielsetzung der Europäischen
Gemeinschaften, sowie eine gemeinsame
Arbeitsgruppe (Joint Task Force) zur kriti-
sehen Begleitung der Entwicklungspolitik
der EG (Konvention von Lome, industriel-
le Zusammenarbeit, entwicklungsbezogene
Bildung).

Unter dem Stichwort «Die Utopie ist

die Aufgabe der bekennenden Kirche» (P.
Ricoeur) beschrieb M. Lenders wie folgt
die Aufgabe seines Zentrums: «Es genügt
nicht mehr, wenn die Kirche sich lediglich
als Verwalterin begreift, sie muss mehr

tun, als bloss zu reagieren. Sie muss die
Stätte sein, an der zukunftweisende Ideen
entwickelt werden, die eine menschenwür-
dige Zukunft ermöglichen. Man braucht
Stellen, wo diese fast überall spürbar wer-
denden Bemühungen, wenn sie nicht ver-
geblich gewesen sein sollen, zusammenge-
fasst werden im Interesse eines umfassen-
deren Vorhabens, dessen Notwendigkeit
von Tag zu Tag deutlicher wird. Manches
deutet übrigens darauf hin, dass die Kir-
chen diesen Weg eingeschlagen haben,
auch wenn uns hier in Brüssel, wo die For-
derungen, die diese Aufgabe an uns stellt,
immer drängender werden, der Fortgang
zu langsam erscheint. Das Ökumenische
Zentrum besitzt nicht den Schlüssel zu ei-

ner Lösung, es ist jedoch der Ort, wo Fra-

gen, denen die Menschen von heute sich ge-

genübersehen, formuliert werden können.
Die Antwort berührt die Gesamtheit der
Kirchen und jeden Einzelnen in ihnen.»"

S/P£C4

* Siehe Anm. 2
5 Informationshefte, 12/1976, S. 37 f.
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überwinden, mag auf den ersten Blick
überraschen. Bei näherem Zusehen wird es

begreiflicher, können doch gewisse Tatsa-

chen, wie «Priester können nur durch Prie-
ster ersetzt werden» nicht einfach geän-

dert, und geeignet scheinende Massnah-

men, wie die Weihe von viri probati nur im
Rahmen einer gesamtkirchlichen Regelung

getroffen werden.

Wie Priestermangel
bewältigen?
Überlegungen in den Diözesanen Räten
im Bistum Basel

Wenn nicht alles täuscht, scheint eines

im Bistum Basel in den letzten Monaten in

Gang gekommen zu sein: Das Gespräch
über den immer grösser werdenden Prie-
stermangel. Ein Zeichen dafür sind die

zahlreichen Fragen, die in den Pastoralge-
sprächen in den Pfarreien des Kantons

Aargau zu dieser Thematik den Bischöfen
gestellt wurden. Die klare Feststellung,
dass in 15 Jahren nur noch die Hälfte der
Pfarreien einen eigenen Pfarrer haben

wird, wirft in sehr vielen engagierten Gläu-
bigen Fragen auf, die etwa so lauten: «Was

geschieht, wenn bei uns der Pfarrer weg-
zieht, zurücktritt oder stirbt? Wird der Vi-
kar, der jetzt noch die priesterlichen Dien-
ste leistet, ersetzt? Bekommen wir einen or-
dinierten Priester als Jugendseelsorger, we-
nigstens für mehrere Pfarreien? Können
Sie, Herr Bischof, uns einen Pastoralassi-
stenten oder einen Katecheten geben?»

Anstoss zu diesem Gespräch gaben un-
ter anderem das Wort des Bischofs zur Fa-
stenzeit 1978, der Brief von Bischof Anton
Hänggi an die Seelsorger mit dem Ange-
bot, er werde mit jungen Menschen, die ge-

eignet und geneigt sind, hauptamtlich ei-

nen kirchlichen Beruf zu ergreifen, in Kon-
takt treten. Besonders anregend, Ursachen,
Folgen, Massnahmen und Lösungen ange-
sichts des Priestermangels zu überlegen,
wirkt die «Personalprognose — Fragmente
eines Pastoralkonzeptes» (herausgegeben
1978 von der Pastoralstelle des Bistums Ba-

sei), die allen Seelsorgern und vielen Laien,
wie den Präsidenten der Kirchgemeinde-
und Pfarreiräte, zugesandt wurde.

Dass sich unter den verschiedenen Bera-

tungsgremien der Bistumsleitung auch der

Diözesane Seelsorge- und der Diözesane
Priesterrat' mit diesem für die Zukunft der
Bistumskirche wohl drängendsten Problem
befasst, liegt auf der Hand. Dass beide Rä-
te nur mühsam aufzeigen können, was ge-
schehen soll, um diese drückende Sorge zu

Pastoralassistenten, ständige Diakone
und Priestermangel
«Was geschieht im Bistum Basel, wenn

dem Bischof immer weniger Priester zur
Verfügung stehen, um die Pfarreien zu lei-

ten?», das war eine der Fragen, auf die der

Priesterrat Antwort suchte. Wie komplex
eine solche Fragestellung ist, zeigt die Tat-
sache, dass sofort weitere, recht schwierige

Fragen aufgeworfen werden: Kann es, der

Not gehorchend, auf die Dauer eine Pfar-
rei ohne sonntägliche Messfeier geben?

Sollen die Priester zukünftig in ihrer Pfar-
rei die Anzahl Messfeiern beschränken und

an einem Sonntag in benachbarten Pfarrei-
en sonntäglichen Messfeiern vorstehen?

Muss nicht mit mehr Nachdruck als bisher

auf die Möglichkeit hingearbeitet werden,
bewährte, verheiratete Männer zu Prie-

stern zu weihen? Kann ein verheirateter
Diakon oder ein Pastoralassistent eine

Pfarrei leiten?

Auf solche und ähnliche Fragen suchte

der Priesterrat Antwort, indem er unter an-
derem näher auf die Vielfalt der kirchli-
chen Dienste, wie sie sich in den letzten

Jahren in der Diözese Basel entwickelt hat,

einging. Der Priestermangel war ja ein

Grund — es wären noch zahlreiche andere

wie das Kirchenbild des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils zu nennen — dass nebst

Priestern in andern Pfarreien Pastoralassi-

stenten, Frauen und Männer, aber auch be-

reits 5 verheiratete Diakone hauptamtlich
im kirchlichen Dienst stehen. Für sehr viele

Gläubige sind diese Diakone und Pasto-
ralassistenten oft sogenannte «Ersatzvika-

re», trotzdem sie einen wesentlichen Teil
des sakramentalen Dienstes nicht ausüben

können. In manchen Belangen scheint das

eine Fehlentwicklung zu sein; denn nur in

jenen Gebieten im Bistum, in denen noch

genügend Priester tätig sind, können Pa-
storalassistenten nur die Laientheologen ei-

genen Dienste ausüben. Beeindruckend

war das Zeugnis einer Pastoralassistentin,
die unter diesen Umständen nicht leidet,
sondern durch eine enge Zusammenarbeit
mit Priestern, zum Beispiel bei der Gestal-

tung von Messfeiern, sich in ihrem seelsor-

' Der Priesterrat tagte am 24./25. Ok-
tober 1978 und der Seelsorgerat am 10./II.
November 1978.
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gerlichen Dienst voll angenommen fühlt.
Allerdings besteht der Wunsch vieler

Pastoralassistenten, mehr Verantwortung
und Selbständigkeit zu bekommen. Nicht
selten erfahren diese Laien, dass sie viel
mehr als geweihte Dienstträger leisten müs-

sen, um von den Gläubigen anerkannt zu

werden.

Unklar ist, ob trotz gegenteiliger Ab-
sieht, Diakone und Pastoralassistenten, die

in priesterlosen Pfarreien tätig sind, nicht
doch mit der Zeit für die meisten Gläubi-

gen zu «Pfarrern» werden, die allerdings
nicht Eucharistie feiern können. Der Prie-

sterrat, der all diese Feststellungen überleg-

te, machte nachdrücklich auf die Gefahr

aufmerksam, dass durch den Priesterman-

gel die immer weniger Priester überfordert
werden: Dabei spielt nicht bloss eine Rolle,
dass der Priester fast ausschliesslich zum
«Sakramentenspender» wird. Ebenso

nachteilig muss sich auswirken, dass der

Priester in solchen Situationen immer we-

niger Zeit hat, den Kontakt mit den Glau-

bigen zu pflegen und so den lebendigen Be-

zug zur Basis verliert.

Aufgaben für alle, nicht bloss

die Kirchenleitung
Der Priesterrat unterstützt trotz der

Fragen die Entwicklung in Richtung viel-

fältiger kirchlicher Dienste. Allerdings
muss auf allen Ebenen klarer als bisher be-

tont werden, dass Priester nur durch Prie-

ster ersetzt werden können und eine Pfarrei
das Recht auf regelmässige Eucharistie-
feier am Sonntag hat. Priesterlose Gottes-
dienste sind auf die Dauer kein tragfähiger
Ersatz. Alle Seelsorger sind aufgerufen, die

Gläubigen für den Priestermangel und den

Priesterberuf mit allen zur Verfügung ste-

henden Mitteln zu sensibilisieren. So dür-
fen zum Beispiel die Priester selber nicht
immer nur von den Überforderungen spre-
chen, obwohl diese und weitere Schwierig-
keiten nicht verheimlicht werden sollen.

Vielmehr müssten die Priester in Zukunft
das Herausfordernde und das Sinnerfüllen-
de im Priesterberuf aufzeigen und vorle-
ben.

Von der Bistumsleitung erwartet der

Priesterrat, dass der theologische Ort des

Pastoralassistenten und des ständigen Dia-
kons klarer herausgearbeitet und deren Tä-

tigkeiten darnach ausgerichtet werden. Da-
bei soll auch die Funktion des Pfarrers

überprüft werden, um nach und nach ein

neues Rollenbild zu schaffen, das wesent-
lieh von der sogenannten «Service-Pfarrei»
abkommt.

Immer wieder nachdrücklich zu for-
dern, bewährte, verheiratete Männer zu

Priestern zu weihen, ist unumgänglich.
Schliesslich sind die Priester selber darauf

vorzubereiten, dass sie, wie das gliickli-
cherweise schon die meisten tun, auch nach

Erreichung der Altersgrenze, einen kirchli-
chen Dienst, soweit das ihnen möglich ist,
ausüben.

Familie, Pfarrei und Priestermangel
Bei den ersten Beratungen über den

Priestermangel hatte der Seelsorgerat ver-
sucht, die Zusammenhänge zwischen die-

sem Problem und der ganzen Gesellschaft
sowie einzelnen Personengruppen (Prie-
stern, Jugend, Eltern, Pfarrei, Berufsbera-

ter) herauszuarbeiten. In einem begeistern-
den Referat beleuchtete bei der folgenden
Sitzung der Leiter der Arbeitsstelle «Infor-
mation kirchliche Berufe», P. Karl Feusi,

Zürich, aufgrund seiner Erfahrung die

Gründe für den Priestermangel und wies

auf Massnahmen hin, diesem Mangel zu

begegnen.
«In der Pfarrei muss die Lösung gefun-

den werden» war einer seiner wichtigsten
Leitsätze. Diese mit grosser Genugtuung

aufgenommenen Ausführungen und die

Ergebnisse der früheren Beratungen bilde-

ten den Hintergrund, auf dem die Frauen
und Männer im Seelsorgerat näher auf die

Beziehungen zwischen «Priestermangel —
Familie und Pfarrei» eingingen. Die Fra-

gen für das Gruppengespräch scheinen der-

art praxisbezogen zusammengestellt, dass

sie in möglichst vielen Pfarreien, Vereinen,

Gruppen usw. besprochen werden sollten.
Sie lauteten:

/. zm/m P/Jes/er
Was heisst positive Haltung, die nicht

nur Kritik, sondern auch Lob einschliesst?

Wie kann ein Priester durch die Pfarrei
überfordert werden? — Was ist dagegen zu
tun?

2. A"on/oA'tezttOT Pr/es/er
Wie kann der Kontakt gefördert werden

zwischen

— Priester und Gemeinde?

— Priester und Familie?

— Priester und Jugend?

J. Fa/n/7/e w/7t/ Pnester
Im Hinblick auf die Förderung von

Priesterberufen: Welche Rohe kommt dem

Vater, der Mutter zu?

Wie kommt es zu einer natürlichen, un-

verkrampften religiösen Atmosphäre in

den Familien?

Wie kann Bewusstseinsbildung für den

priesterlichen Dienst betrieben werden in

— Verkündigung?
— Religionsunterricht?
— Jugendarbeit?

Wie kann das Gebet um Priester geför-
dert werden? *

5. Mz7vmt«/uwrzt/7g zrzzrfMzVzzzVzezf

Welches sind Wege, um eine vermehrte

Mitverantwortung aller in der Gemeinde,
besonders im Hinblick auf den Priester-
mangel (nicht mehr besetzte Pfarreien) zu
erreichen?

Auf welche konkrete Weise kann sich

eine solche Mitverantwortung zeigen?

Die Zusammenfassung der Gruppenge-
spräche machte eines deutlich: Nicht der

Bischof allein, nicht eine Arbeitsstelle al-

lein, sondern alle, denen die Zukunft der

Kirche am Herzen hegt, besonders die vie-
len engagierten Christen, Laien und Seel-

sorger, werden auf der Suche nach Ant-
worten auf die Fragen, die der Priester-

mangel aufwirft, Wege finden, dieses Pro-
blem nach und nach zu lösen. Der Rat hat

den Ausschuss beauftragt, neu zu überle-

gen, welche geeigneten Massnahmen er für
das ganze Bistum vorschlagen könne, um
dieser schweren Sorge zu begegnen.

zWa.Y Wo/er

- In diesem Zusammenhang verdient die von
der Luzerner Kantonalen Dekanenkonferenz be-

schlossene Empfehlung Beachtung, hergebrachte
Wallfahrten und Gottesdienste zu besonderen
Gelegenheiten sowie ergänzende Gottesdienstan-
geböte unter die Thematik «Priestermangel»
bzw. «Priesterberufe» zu stellen und so auch zur
Sensibilisierung der Pfarreien gerade auch auf
dem Land beizutragen (Anm. der Red.).

Pastoral

Zum Fastenopfer 79 (1)
Das alljährliche Ceterum censeo mit der

Bitte um möglichst //-iz/zzez'Zzge ßeste//zzzzg

scheint sich zu erübrigen. Wie immer liess

sich die Höhe der Auflagen nicht mit abso-

luter Sicherheit errechnen. Somit liegt in

der Tatsache, dass die Vorräte bereits jetzt
zusammenschrumpfen, noch kein Beweis,

dass alle bestellt haben, höchstens eine

Warnung an Säumige. Nachdrucke einzel-

ner Materialien sind nach dem Aschermitt-
woch sinnlos.

Nicht neu geschaffen, das heisst gleich
wie die letzten Jahre bleiben: Plakat und

Druckvorlage für Suppentage, Opfer-
täschlein für Erwachsene und Kinder,
Gross- und Kleinplakate wowie die Kuverts

zum Versand der Unterlagen. Wo davon in

den Pfarreien noch Vorräte vorhanden

sind, können sie wzederverwezzzJeZ werden.

Auch wenn einige schon letztes Jahr den
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Wunsch nach einem neuen Hungertuch ge-

äussert haben, bleibt es jedem unbenom-

men — wenn auch nicht empfohlen — das

Hungertuch aus Indien nochmals aufzu-

hängen.
Alle anderen Materialien sind neu ge-

staltet und geschrieben (ausgenommen

zum Teil die Unterrichtseinheit für das 4.-
6. Schuljahr). £ra/ms/j a/tgebote/? werden:

der Schülergottesdienst zum Hungertuch,
eine Krankensalbungsfeier, ein Dritte-
Welt-Memory, ein Kinder-Festtagskalen-
der, Anregungen für eine Nachtwallfahrt,
eine Plakatserie und eine Arbeitsmappe
mit 7 Themen zu Afrika.

Erwähnt, aber mcbt bemwste/7 in der

Ansichtssendung, teils aus Kosten- teils aus

Termingründen, sind: die ferment-
Sondernummer zum Hungertuch, die von
Pfarrer A. Flury geschriebene Fastenopfer-
Andacht mit Dias, die zu den Unterrichts-
entwürfen für das 2. und 3. Schuljahr ge-

hörenden Schwarz-Weiss-Fotos (die aber

automatisch beigelegt werden), der Kinder-
Festtags-Kalender, die Plakatserie, die dar-

aus gewählten 4 Poster (siehe Agenda nach

dem 24. März), die Arbeitsmappe zu Afri-
ka und eine Liedkatechese.

TV/cbt über (te ßeste//b/öcA/em und so-

mit nicht bei der Zentralstelle sind — wie

aus dem Werkheft zu ersehen — folgende
Hilfsmittel zu beziehen: ferment-
Hungertuchnummer (Pal lotiner-Verlag,
9202 Gossau), der Kinder-Festtags-
Kalender (Materialstelle, St.-Karli-Quai
12, 6000 Luzern 5), die Tonbildschau (The-

ologie für Laien, AVM, Neptunstrasse 38,

8032 Zürich). Auf eigenem Talon, direkt
bei der Zentralstelle zu bestellen sind: Re-

profähige Vorlagen für Suppentage und

die in der Agenda empfohlenen Schriften.
Gememsam m/7 der evangelischen Ak-

tion «Prot/ür ßrüber» herausgegeben wer-
den: die Theologischen Reflexionen, die

Agenda, die beiden Unterrichtsreihen für
die Mittel- und Oberstufe, das Agenda-
Wettbewerbsblatt, Plakatserie und Po-

sters, das Dritte-Welt-Memory sowie die

Tischsets und Unterlagen für die Suppen-

tage. Besondere Beachtung verdient, dass

«Brot für Brüder» auch das äthiopische
Hungertuch übernommen hat, während
bereits das frühere von zahlreichen refor-
mierten Pfarrämtern direkt beim FO bezo-

gen worden ist. Der Wunsch, es möchten in
das Werkheft auch die Brot für Brüder ei-

genen Texte aufgenommen werden, wirkt
zwar sehr sympathisch, würde aber das

Werkheft zu einem dicken Band anschwel-
len lassen.

Ausgesprochen reichhaltig ist das An-
gebot für Preb/'gte/?. Da gibt es eine Reihe

zum Jahresthema, gestützt auf die dem Le-

sejahr entsprechenden Perikopen (zum 1.,

2., 4. und 5. Fastensonntag sowie zu

Ostern); eine zweite Reihe enthält fünf Pre-

digtbeispiele zum Hungertuch; Gedanken

zu einer Mediation finden sich je im Buss-

gottesdienst und der Krankensalbungs-
feier. Ausserdem wird eine Katechese

(bzw. Predigt) zum Lied «Gott liebt die

Welt» angeboten. Möge die Qual der Wahl
nicht allzu schwer fallen.

Für eine möglichst bre/te Streitung sind

Agenda, Verteilbericht und die Meditatio-
nen berechnet. Die Gefahr, dass die ganze
Sendung ungeöffnet im Papierkorb landet,
dürfte nicht grösser sein als bei der Gratis-
Zustellung des Pfarrblattes und müsste un-
bedingt in Kauf genommen werden.

Gustav Äa/(

: ./Ate: P':';'/ : -

Dokumentation

Die Aktionslinien des
Konzils der Jugend 1979

Lom 27. b/'s iL Dezember versamme/-

te/t s/'c/t t/7 Parts Pa/rserzbe von Jagenb//-
eben aus a//en A'ont/nenten, u/n /n/t Prère

Poger Schutz, Pr/'or von Patze, be// Ab-
sch/uss e/'ner /nebrvvöcbtgen A/r/Aare/se zu

/etern unb be/n A7mz/7 ber Jüge/tb neue //n-
pu/se zu geben. /m Abe/zbgo//e5b/'e//s7 vo/n
25. Dezember, an be/n auch ber Przb/sc/70/

von Parts, A'arbma/ Pra/?fo/s AParty /et/-

nah/n, würbe unter anbere/n ber nachs/e-

benb boA'u/nen/ter/e Pe.vt verp//ent/tch/.
Pntstanben tst er aus ber Aton/ron/a/ton
/ntt ber Ar/nut tu ber Dr/tte/f kLe/t; Prère

Poger besuchte /ntt e/'ner Gruppe von ßrü-
bern unb Pugenb/tchen zunächst bte ße-

wohner von A/r/'Aanervterte/n tn Süba/r/'Aa

/Soweto tn Johannesburg, Crossroabs tn

Aapstabt/ /ebte ansch/tessenb vter (Pochen

/ang /ntt r/teser «tn/erAonttnenta/en Gruppe
bes A'onzt/s ber Jugenb» tn A/at/zara La/-

/ey, be/// grössten unb ärmste// S/u/n von
A'a/'rob/', unb verbrachte bte kLethnachts/a-

ge /n/7 ben A/enschen tn etne/u Ste/ behaus

von Abbts Abeba. Prère Poger hat tn ben

/etzten Jahren verschtebene Pe/'se// /'// bte

Dritte (Pe/t un/erno/n/nen, bte rabtAa/e

A'on/rontattonen bes getst/tchen Lebens

/n/7 wtrA/tcher Ar/nut waren, unb ste y'e-

wet/s nut e/'ne/n Pe.v/ — btsher meist «ßr/'e/
bes A'onzt/s ber Jugenb an bas Lo/A Got-
tes» genannt (stehe SA'Z J4//974, J//975,
J//977, J//97SJ — abgesch/osseu. Neben

be/n /o/genben Pe.vt verö//e/7t/ic/?te Prère

Poger b/'esma/ noch e/'nen zweite« Pe.vt,

«Staunen über etne Liebe», ber etn person-
//cher ßr/'e/ von thn/ an y'eben Jugenb/tchen

/'st, ber «au/ ber Suche tst, steh se/bst zu

ver w'trA/tchen ». P ebaA t ton

Seit Jahren kommen auf der ganzen
Welt hunderttausende von Menschen der

verschiedensten Einstellungen und aus den

unterschiedlichsten organisierten Bewe-

gungen im Konzil der Jugend zu einer ge-
meinsamen Suche zusammen. In diesem

Jahr sind wir nach Afrika gefahren, um
hier Gedanken und Vorschläge, die uns

von allen Kontinenten erreicht haben, zu-
sammenzufassen. Bei aller Vielfalt haben

die Stimmen junger Menschen überall ei-

nen gemeinsamen Grundton: Ein Winter
liegt hinter uns, ein Frühling der Kirche
steht vor der Tür.

Von Anfang an, seit 1970 die Vorberei-

tungszeit begann, lebt das Konzil der Ju-

gend von einer Gewissheit: «Der aw/ersta«-
beue Christus berettet uns einet? Prüh/tng
ber AJ'rche, einer Abrche, bte über Aeine

A/achtmtt/e/ mehr ver/ügt, bereit mit a//en

zu tei/en, ein Ort sichtbarer Gemeinscha/t

/ür bte ganze A/er/scbbeit. » Vier Jahre spä-

ter, bei der Eröffnung des Konzils der Ju-

gend, rief der «Prste ßrte/ an bas Lo/A

Gottes» die Kirche dazu auf, «zum Lo/A

ber Se/igpreisu/7ge/7 zu werben, ohne anbe-

re Sicherheit a/s Christus; etn armes Lo/A,
bas Aonietnp/aiiv /ebi unb Prieben scha/Lt,
bas Präger ber Preube unb eines be/reien-
ben Pestes /ür bte A/enschen ist». In den

beiden Briefen, die in Kalkutta und auf
dem Chinesischen Meer geschrieben wur-
den, erging ein dringender Aufruf an die

Kirchen, ein «Gleichnis des Miteinander-
teilens» zu leben, indem sie schrittweise al-
les aufgeben, was nicht unbedingt erfor-
derlich ist. Viele einzelne Menschen haben

sich auf diese Einladung eingelassen, doch

von Seiten kirchenamtlicher Stellen ist bis-

her noch keine konkrete Antwort auf die-

sen Aufruf erfolgt.
Unterdessen haben wir uns auf allen

Kontinenten vier Jahre lang auf die Suche

nach diesem Volk der Seligpreisungen ge-

macht. Wir waren überzeugt, dass wir in

erster Linie bei den Allerärmsten, bei den

Menschen, die zum Schweigen verurteilt
sind, die Antwort auf unsere Erwartung
finden würden. Bei solchen Männern und
Frauen haben wir durch die Brüderlichkeit,
mit der sie uns aufgenommen haben, und

ihr selbstverständliches Miteinanderteilen,
mit eigenen Augen das Evangelium in sei-

ner ursprünglichen Frische wahrgenom-
men. Einmal mehr erleben wir dies nun in

Afrika. Die Lebensweise und der Glaube

an Gott, die wir hier mit den Allerärmsten
teilen, rufen uns unwiderstehlich die er-

sten Christen in Erinnerung, die in allem
leidenschaftlich die Gemeinschaft lebten.

Während der ganzen Geschichte des
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Volkes Gottes zeigt sich diese Leidenschaft
für die Gemeinschaft immer wieder wie ein

unterirdischer Fluss. Auch heute durch-
zieht sie die junge Generation. Aber der

ungeheure Widersinn der Spaltungen hat
dazu geführt, dass zahlreiche Jugendliche
aus der Kirche auswanderten und anders-

wo ein Weltbild suchten, das ohne den le-

bendigen Gott auskommt. Und viele haben
den Eindruck, dass sich auch die ökumeni-
sehe Bewegung, die noch Hoffnung der

vorhergehenden Generation war, in Konfe-

renzen und Kommissionen erschöpft. Eine

löst die andere ab; konkret ändert sich

nichts Entscheidendes. Doch von unseren
Treffen und Besuchsreisen über die ganze
Erde wissen wir auch, dass es Länder gibt,
in denen das Volk Gottes das Evangelium
in seiner ganzen Radikalität lebt, oft völlig
geräuschlos, und besonders dort, wo es das

Leiden von Christus bis zum Äussersten

auf sich nimmt. Und wenn vor jungen
Menschen das authentische Gesicht der

Kirche aufleuchtet, haben sie den leiden-
schaftlichen Wunsch, die Kirche in ihrer
Gesamtheit dazu zu führen, konsequent
mit sich selbst zu sein.

Etwas haben wir während der vergange-
nen acht Jahre noch viel besser verstanden:
Christus lieben, heisst ihn zugleich mit sei-

nem Leib, der Kirche lieben. Und ihn nicht
nur mit Worten lieben, sondern durch un-

ser Engagement, mit allem, was wir sind.
Je mehr wir in der Kontemplation Christi
zu den Quellen des christlichen Lebens vor-
stossen, desto wichtiger wird es für uns,
nach Aktionslinien, nach Taten zu suchen,
die wir im konkreten Alltag verwirklichen
können.

Und jetzt wird dieselbe Leidenschaft
für die Gemeinschaft, die die ersten Chri-
sten hatten, das ganze Volk Gottes in eine

gemeinsame Schöpfung führen. In konkre-
tem Handeln wollen wir alle gemeinsam
aus der einzigen Lebensquelle schöpfen:
Christus, der gestorben und auferstanden
ist; wollen wir gemeinsam zu neuer Kühn-
heit finden, um den Riss einer jahrhunderte-
alten Spaltung zu überwinden und zu hei-
len; wollen wir neue Wege des Miteinan-
derteilens für die ganze Menschheit bah-
nen. Der Frühling der Kirche bricht bereits

an. Ihn wollen wir feiern, und dies sind die

Aktionslinien des Konzils der Jugend für
das Jahr 1979.

In eine gemeinsame Schöpfung mit dem

ganzen Volk Gottes eintreten
Kein Frühling der Kirche ohne die Be-

teiligung möglichst aller Getauften. Ohne

Versöhnung unter allen Christen sind die

Erneuerungen im Volk Gottes dazu verur-
teilt, Stückwerk zu bleiben oder die alten

und neuen Spaltungen sogar noch zu ver-
schärfen.

Die Vorbereitung der universellen Ver-
söhnung beginnt zunächst auf Ortsebene:

damit, dass die vielen kleinen provisori-
sehen Gruppen nichts unversucht lassen,

um engen gemeinschaftlichen Kontakt mit
den grossen Gemeinden am Ort zu halten,
mit den Kirchengemeinden, die die Konti-
nuität Christi in der Geschichte gewährlei-
sten; damit, dass die bestehenden Bewe-

gungen und Verbände keine Mühe scheu-

en, deutlich ihren Bezug zu den Orten her-

auszustellen, an denen das Volk Gottes in
seiner Gesamtheit zusammenkommt.

Dann werden wir die Zeugen der Ver-
Wandlung ' von Kirchengemeinden in Orte
der Versöhnung.

Als Antwort auf das Bedürfnis nach

brüderlicher Gemeinschaft in einer Gesell-
schaft zunehmender Anonymität, sind in
den letzten Jahren unter den Christen zahl-
reiche kleine Gruppen entstanden. Solche

Gruppen bieten vielen Gelegenheit, zum er-
sten Mal die Frische des Evangeliums zu

entdecken, den Graben zwischen ihrem
Glauben und ihrem Leben aufzufüllen und
ein sehr bewegliches Engagement zu fin-
den, entsprechend der Geschwindigkeit der

ständigen Veränderungen in der Welt.
Doch diese kleinen provisorischen

Gruppen können sehr zerbrechlich sein. Da
ihre Mitglieder oft mehr oder weniger in ih-
ren Anschauungen übereinstimmen, haben
sie leicht die Tendenz, exklusiv und einsei-

tig zu werden. Und wenn sie dann, um zu

überleben, den bequemen Weg einschlagen
und sich als Bewegungen organisieren, tra-
gen sie auch noch zur Zementierung der in-
nerkirchlichen Parallelismen bei und lau-
fen Gefahr, sich von der Gesamtheit des

Volkes Gottes abzuschneiden.
Andererseits ist es einfach wahr, dass

eine sehr grosse Zahl von Jugendlichen die

Unbeweglichkeit mancher Kirchengemein-
den, die Kälte vorfabrizierter Veranstal-

tungen, die jede Spontaneität im Keim er-
sticken, nicht ertragen. Sie fühlen sich

nicht wohl an Orten, an denen sie nicht ver-
standen, an denen ihre — manchmal unge-
schickt vorgebrachten — Erwartungen
nicht ernstgenommen werden. In immer
grösserer Zahl meiden sie solche Orte, an
denen sie keinen Raum finden, sich für ei-

ne gemeinsame Schöpfung mit allen ihren
Energien einzubringen.

In einigen Ländern spiegeln die Kir-
chengemeinden auch die Aufspaltung der

Gesellschaft in soziale Klassen, in Einhei-
mische und Ausländer, in Alte und Junge
wieder; Ausländer finden in Kirchenge-
meinden praktisch nie ihren Platz. Eine

Kirchengemeinde verfügt jedoch über ganz
andere Möglichkeiten, als einfach die

Trennungslinien der Gesellschaft zu kopie-
ren. Sie ist ein Mikrokosmos dieser einzig-
artigen Gemeinschaft mit dem Namen
«Kirche»: In der Kirche gibt es keine Aus-
geschlossenen. Nur wenn die provisori-
sehen Gruppen von innen heraus am Leben

der Kirchengemeinden teilnehmen, tragen
sie dazu bei, das Wesentliche der Berufung
der Gemeinden ins Licht zu rücken: Orte

zu sein, die allen offenstehen.
Das Konzil der Jugend wird sich an die-

ser Umgestaltung der Gemeinden am Ort
beteiligen, und deshalb wird sich von Zeit

zu Zeit eine Gruppe Jugendlicher freima-
chen, um für jeweils vierzehn Tage das Le-

ben in einer Gemeinde mitzugestalten; die

jungen Leute werden versuchen, dort wie

Hefe im Teig zu sein, unter anderem durch
ein tägliches gemeinsames Gebet in der Kir-
che, das allen offensteht.

Familien, die die Anforderungen ihres

Lebens als Ehepaar mit einer grosszügigen
Öffnung für Aussenstehende vereinbaren
und in den Gemeinden am Ort Verantwor-

tung übernehmen, können sehr wesentlich

zur Vermenschlichung der Verhältnisse
dort beitragen.

In Afrika ist die traditionelle Familie
der Ort schlechthin, an dem Solidarität
und Miteinanderteilen gelebt werden. Die

Missionare haben sich früher mit ihren

Predigten oft nur an den Einzelnen ge-

wandt. Heute sprechen afrikanische Chri-
sten sehr gerne von einer «Familienkir-
che», einer Kirche, in der sich einerseits al-

le Werte der Familie wiederfinden, die an-
dererseits jedoch die Sippen-, Stammes-

und Klassengrenzen hinter sich lässt. Kir-
che, verstanden als Familie, lässt nieman-

den im Status eines Ausländers.
In einer Gemeinde, die Familie der Fa-

milien, Gemeinschaft der Gemeinschaften

geworden ist, wird die Begegnung zwischen

den Generationen möglich, können die be-

sonderen Gaben jedes Lebensalters zur
Geltung kommen. Die Gaben des sehr alten

Menschen liegen nicht länger brach. Ihre

geistlichen Einsichten, ihre Offenherzig-
keit, ihre betende Erwartung stärken und

ermutigen alle, die jünger sind als sie. Und
eine ganz neue Sicht der Kinderpastoral,
die die eigene Art der Kinder ernstnimmt,
erschliesst selbst den Allerkleinsten einen

Weg zu Gott und bereitet sie auf die we-

sentlichen Entscheidungen ihres Lebens

vor.
Um die Gaben in ihrer Vielfalt zu unter-

scheiden und miteinander in Einmütigkeit

' Im Text werden mehrfach die Wörter «Ver-
Wandlung» und «Umgestaltung» gebraucht; ge-
meint ist die «Transfiguration», der Ausdruck
für die Verklärung Christi (Mt 17,2) in den ro-
manischen Sprachen.
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zur Entfaltung zu bringen, benötigt jede
Gemeinde am Ort oder in einer Region ei-

nen «Versammler»; einen Menschen ohne
autoritäres Auftreten, ohne Standesbe-

wusstsein, ohne den Ehrgeiz, beruflich vor-
anzukommen: sein Dienst ist in erster Linie
pastoral. Wer solch einen Dienst ausübt,
kann das nicht als Beamter tun, niemand
würde ihm sonst Vertrauen schenken. Er
braucht sich auch nicht mit vielen Ange-
stellten zu umgeben; was an Verwaltungs-
arbeit notwendig ist, können andere in ih-

rer Freizeit nebenher übernehmen.
Der Berufung zum Diener an der Ge-

meinschaft in einer Gemeinde am Ort geht
eine Zeit gründlicher Besinnung und Prü-

fung voraus. Es gibt hochbetagte Männer
und Frauen, die grosses Unterscheidungs-

vermögen entwickelt haben. Durch ihren
Dienst, anderen zuzuhören, — nicht zu

verwechseln mit dem Sakrament der Ver-
söhnung — helfen sie jungen Menschen,
den Weg zu finden, der ihrer eigenen Gabe

entspricht. Die Ausbildung zum Dienst an
der Gemeinschaft bereitet Menschen dar-
auf vor, verwurzelt in der grossen Tradi-
tion der Kirche, vor allem durch ihr eigenes

Leben anderen den Weg zu Gott zu öffnen.
Wo sich das Theologiestudium von der

Kontemplation des lebendigen Gottes los-

sagt, reduziert es sich auf intellektuelle,
fruchtlose Abhandlungen.

Alle, die sich für ein ganzes Leben enga-
gieren, um zusammen mit anderen ein

Gleichnis der Gemeinschaft zu leben, ha-

ben auch ihren unentbehrlichen Platz im
Volk Gottes. Wenn sie sich nicht in einem

komfortablen Lebensstil etablieren, schöp-
fen sie die Radikalität ihrer unwiderrufli-
chen Hingabe an Christus bis zum Ausser-

sten aus; durch das Zeichen ihres Lebens,
durch die Intensität ihrer brüderlichen Lie-
be, zeigen sie vielen den Weg zu neuen
Ufern.

Meditative und allen zugängliche
Formen des Gebets entdecken

Eine Neubelebung der Gemeinden am
Ort ist undenkbar ohne ein einfaches, aber

schön gestaltetes Gebet, das meditativ und
für alle leicht mitvollziehbar ist und in dem

sich das ganze Volk Gottes wiedererkennen
kann.

Viele alte Menschen bedauern, dass in
den Gottesdiensten der Gemeinden die my-
stische Dimension zugunsten von wortrei-
chen Erklärungen verlorenging. Und viele

Jugendliche feiern nur sehr ungern Gottes-
dienste mit, bei denen die Reden einiger
weniger einen zu grossen Raum einneh-

men. Ganz einfache Mittel genügen, um
dem Gebet einen meditativeren Charakter
zu geben: Zeiten der Stille, in denen sich

Menschen verschiedenster Einstellungen in

ein- und derselben Haltung gemeinsam
wiederfinden; unaufdringliches Licht, das

die innere Beteiligung erleichtert; Gesänge
mit manchmal nur einer einzigen Zeile, die
unendlich wiederholt werden; Fürbitten,
die die schwerwiegenden Auseinanderset-

zungen unter den Menschen aufnehmen;
Vermeidung aller überflüssigen Worte.
Selbst die Predigt kann sich manchmal an
Gott wenden, zu einem Gebet werden.

Jede Woche bietet die Gelegenheit, die
Stationen der Karwoche nachzuvollziehen
und ein «woe/tertl/zc/tM Os/er/es?» zu fei-
ern. Wenn wir zusammen mit Christus
durch den Tod zum Leben vorstossen, be-

geben wir uns auf den Weg der Versöh-

nung:
Am Freitagabend, allein oder mit ande-

ren, ein Gebet vor dem Kreuz, besonders in
Gemeinschaft mit den verfolgten Christen
und allen, die irgendwo auf der Erde aus

Gewissensgründen im Gefängnis sitzen.
Seine Stirn auf das Holz des Kreuzes

drücken, das flach auf dem Boden liegt,
und alle eigenen Lasten auf Christus legen,
der bis ans Ende der Zeiten zusammen mit
den Menschen im Todeskampf liegt.

Durch die Christen der orthodoxen Tra-
dition haben wir neu entdeckt, dass wir uns
in der Liturgie und im persönlichen Gebet

mit unserem Körper und durch Gesten aus-
drücken können. Die grosse mystische Tra-
dition der Ostkirchen bewahrt das gesamte
Volk Gottes vor einer zu säkularen Menta-
lität. Das Leben des Heiligen Geistes, das

die Christen im Westen wiederentdeckt ha-
ben und die charismatische Spontaneität,
die viele im Lob Gottes suchen, sind Wirk-
lichkeiten, die in der Orthodoxie von jeher
lebendig waren.

Am Samstagabend die Auferstehung
durch ein Fest mit dem Osterlicht schon im
voraus feiern, ein Evangelium von der

Auferstehung vorlesen, danach eine Ge-

betswache, hin und wieder die ganze Nacht
hindurch.

Am Sonntag festlich den Auferstände-
nen feiern, den wir in den Schriften und im
Brotbrechen der Eucharistie wiedererken-
nen.

Viele würden gerne die Schrift lesen und
verstehen, wissen aber nicht recht wie. Sie

können von diesem «wöc/tenf/ic/ten Os7er-

/er/» ausgehen und von dort aus Wege fin-
den, schrittweise mehr über Christus zu er-
fahren, indem sie ein Evangelium von An-
fang bis Ende durchlesen oder jeden Monat
einen anderen Aspekt des Lebens Jesus be-

trachten. Denn niemals kann man ein

Schriftwort aus dem Zusammenhang her-

ausgreifen; nur im Licht von Christus, der
Liebe ist, kann man es wirklich verstehen.

Die Liturgie trocknet aus, wenn sie

nicht mehr von persönlichem Gebet getra-

gen wird. Immer, selbst an hektischen Ta-

gen, lässt sich ein Augenblick finden, um
den zu loben, der uns als Erster geliebt hat.

Jede Gemeindekirche würde zu einem

Ort bewohnter Stille, wenn sich dort Ju-

gendliche, z. B. während der Mittagsstun-
den, regelmässig im Gebet ablösen. Blieben
auf diese Weise tagsüber alle Kirchen ge-

öffnet, wäre es leicht, einen Ort für das

persönliche Gebet zu finden.

Das Amt eines universellen Pastors von
innen heraus verstehen
Die Aufteilung der Kirche in Gemein-

den spiegelt zur Zeit die Kirchenspaltungen
wider. Die Verwandlung' der Gemeinden

wird, statt den zwischenkirchlichen Paral-
lelismus weiter zu verstärken, die Leiden-
schaft für eine universelle Gemeinschaft
steigern.

Es gibt einen Weg, um dem Skandal un-
ter den Christen ein Ende zu bereiten und
einer gemeinsamen Schöpfung, an der alle
Kirchen mitarbeiten, Bahn zu brechen.
Dies ist der Weg: jede Einzelgemeinde be-

zieht sich auf einen Dienst der Versöhnung
mitten im ganzen Volk Gottes. In den letzten

Monaten ist mehr als je zuvor das Dienst-
amt eines universellen Pastors ins Blickfeld
vieler Frauen und Männer geraten, der

«cfaraz//bec/öc/tt «7, dem Mertrc/ten a/s so/-
c/iew «ntf m'c/R aar den A'aZ/to/ZAren z« d/e-

nen, vor a//e/n und ubera// d/e Rec/de der
A/ensc/ten und n/c/t/ nur d/e der A7rc/te zu
ver/e/d/gen». (Johannes XXIII.)

Eine grosse Zahl ökumenischer Einrich-
tungen haben die Voraussetzungen ge-
schaffen, dass sich die Kirchen untereinan-
der kennenlernen und ihre Gemeinsamkei-
ten herausfinden konnten. In bestimmten
Ländern haben sie sich engagiert für Ge-

rechtigkeit eingesetzt, wenn sie auch oft
nichts zur Veränderung der Lage ausrich-
ten konnten. Heute fragen sich viele Ju-

gendliche, ob nicht dieselben ökumeni-
sehen Einrichtungen jetzt ihrerseits ein

Hindernis auf dem Weg zur sichtbaren Ge-

meinschaft unter den Christen geworden
sind, weil sie eine neue Form des zwischen-

kirchlichen Parallelismus begründen, die

das Dienstamt eines universellen Pastors
blockiert. Wenn Getaufte anderer Konfes-
sionen, anstatt diesem Amt aus dem Weg
zu gehen, es von innen heraus zu verstehen

versuchten, wenn sich der Bischof von
Rom mit Christen nichtkatholischen Ur-

sprungs umgäbe, die in der Leidenschaft
für die Einheit des Leibes Christi leben,
wird sich ein Weg zur Versöhnung auftun,
dessen Konsequenz eine Verwandlung' sei-

nes Amtes ist. Das ökumenische Hirtenamt
des Bischof von Rom, Diener der Diener

Gottes, wird der Gemeinschaft unter den
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Kirchen neuen Auftrieb geben und die Ge-

meinden am Ort ermutigen, sich der uni-
verseilen Dimension des Volkes Gottes zu
öffnen. Allen Pressionen entzogen, aller
Machtmittel ledig, bestrebt, den jeweiligen
örtlichen Umständen Rechnung zu tragen,
wird er die Freiheit haben, prophetischen
Einsichten im Volk Gottes und in der gan-
zen Menschheitsfamilie Gehör zu verschaf-
fen.

Manche freilich fürchten, die Anerken-

nung eines Dieners an der universellen Ge-

meinschaft könnte ihre eigene konfessio-
nelle Identität zerstören. Aber Versöhnung
bedeutet nicht den Sieg der einen und die

Demütigung der andern. Versöhnung
heisst nicht, die zu verleugnen, die uns den

Glauben an Christus weitergegeben haben.

Im Gegenteil: die Gemeinschaft erfordert,
die Gaben, die die anderen erhalten haben,

zu entdecken. Behauptet jeder, auf den an-
deren verzichten zu können, weil jeder alles

einbringen, aber selbst nichts annehmen

will, findet die Versöhnung nicht statt.
Werden die reformatorischen Kirchen

in diesem Sinn ihre Aufmerksamkeit auf
die Eucharistie richten, die Quelle der Ein-
mütigkeit in der katholischen Kirche, die

immer im Geist der Armut und mit dem

Vertrauen eines Kindes empfangen wird?

(Zum Wesen des Protestantismus hat es

immer gehört, den einzelnen in seinem Ver-
ständnis der Worte Christi und auch der

Worte der Eucharistie völlig frei zu lassen.)

Heute stellen Laien und auch Kirchenmän-

ner fest, dass in bestimmten Gegenden auf
der Erde nichtkatholische Christen in einer
katholischen Kirche zur Kommunion ge-

hen, und es sogar vorkommt, dass Katholi-
ken die Eucharistie bei anderen Konfessio-

nen empfangen. Diese Tatsache verlangt
von den Nichtkatholiken, sich noch stärker
als bisher die Besonderheit dieser Gabe der

katholischen Kirche zu vergegenwärtigen:
den Glauben an die anbetungswürdige Ge-

genwart Christi in der Eucharistie.
Werden die Katholiken — ebenfalls in

diesem Sinn — anerkennen, dass das Beste

der evangelischen Kirchen, ihre besondere

Gabe darin liegt, von jeher in der Schrift
eine unmittelbare Quelle gesucht zu haben,

um mitten unter den Menschen aus Gott zu
leben? Erinnert man sich an die Bedeutung
einiger grosser geistlicher Zeugen in den

evangelischen Kirchen des 17. und 18.

Jahrhunderts, deren Schriften Johann Se-

bastian Bach mit selten erreichter Aus-
druckskraft zu Chorälen und Kantaten ver-
arbeitete, versteht man besser, wie sehr das

Wort Gottes geschätzt und geliebt, wie

ernst es im persönlichen Leben genommen
wurde, wie sehr es einen evangelischen
Christen im Innern bewegt, zutiefst durch-
drungen, berührt und geprägt hat.

Zur Konkretisierung dieser Suche nach
universeller Gemeinschaft schlagen wir
vor, dass während des Jahres 1979 jeder
für sich persönlich und jede Gemeinde am
Ort täglich für den Bischof von Rom und
für die Verwandlung' seines ökumenischen
Dienstamtes betet.

Die Solidarität auf alle Menschen
ausweiten

Nach den Briefen von Kalkutta und

vom chinesischen Meer haben sich bereits
viele Jugendliche darauf eingelassen, im

Vorgriff auf eine Gesellschaft zu leben, die

ganz auf dem Miteinanderteilen beruht:
durch ihren festen Willen, sich jeder Art
von Ungerechtigkeit entgegenzustellen, ihr
unaufdringliches Zusammenleben mit den

am meisten Vergessenen, mit ihren solida-
rischen und wirklichkeitsnahen Sofort-
massnahmen mit den Opfern der Gesell-
schaft. Sie lassen sich nicht entmutigen und
sind ein Hoffnungsschimmer für andere.

Um das Teilen untereinander in noch

grösserem Massstab zu praktizieren, wird
es erforderlich, dass sich einige Jugendli-
che die nötigen Kenntnisse aneignen, um
Alternativen zu einer Profit- und Konsum-
gesellschaft zu entwickeln. Die einen wer-
den bei den bestehenden übernationalen
Organisationen mitarbeiten, andere wer-
den sich auf einen verborgeneren Kampf
mitten in den derzeitigen Strukturen der

Gesellschaft einlassen. Ihr Studium oder
ihre Lehrzeit werden sie nicht mehr als Ein-
Übung in den Konkurrenzkampf, sondern
als eine Vorbereitung zur Hingabe ihres
Lebens für andere verstehen.

Diese «Sc/!r(ÏPrcac/?er êtes M/temarzefer-

ta/ens» von allen Kontinenten werden zu-

sammen mit vielen anderen Wege suchen,
das Miteinanderteilen auf Weltebene aus-
zudehnen: Welches Verfahren erlaubt die

beste Verteilung der Rohstoffe unseres Pia-
neten? Wie können wir eine zufriedenstel-
lende Ernährung für alle gewährleisten?
Wie können wir durch eine Neukonzeption
des Welthandels einen Niveauausgleich
zwischen reichen und armen Ländern her-

beiführen? Und hier, auf dem von Gewalt
unterhöhlten afrikanischen Kontinent spü-

ren wir die Dringlichkeit dieser weltweiten

Herausforderung: Wie können wir den in-
ternationalen Waffenhandel abstellen und

die Kriegsindustrie zu einer Friedens- und

Entwicklungsindustrie machen?

Der Anspruch wirklicher internationa-
1er Solidarität wird einige auch dazu füh-

ren, mit verstärkten Anstrengungen die

Stimmlosen, die Untengehaltenen, die Op-
fer des Rassismus, die als Volk oder ein-
zeln Zwangsausgewiesenen, die politischen
Flüchtlinge aller Länder zu unterstützen.

Bei dieser konkreten Suche nach einer
menschlicheren Welt werden viele, die ihr
Vertrauen in Christus setzen, in ihrem Ein-
satz Seite an Seite mit Frauen und Man-
nern stehen, die ganz andere Anschauun-
gen mitbringen, aber von derselben Lei-
denschaft für das Miteinanderteilen und
für Gerechtigkeit erfasst sind. Die Christen
können bei so einer Zusammenarbeit nur
gewinnen. Sinnlos ist es, bereits bestehende

Einrichtungen zu verdoppeln oder zu ver-
suchen, andere für die eigenen Projekte zu
gewinnen.

Christus existiert vor jedem Leben und
unabhängig vom Menschen. Es ist deshalb
nicht Sache der Christen, seine Gegenwart
einzuschränken. Es gibt Menschen, die in
den grossen Weltreligionen aus Gott leben.
Es gibt andere, die ausserhalb von sich
selbst einen Sinn für ihr Leben suchen,
aber von Gott niemals etwas anderes als
sein Schweigen erfahren haben, manchmal
ein ganzes Leben lang. Wieder andere leh-

nen Gott deshalb ab, weil man ihnen ein

autoritäres Gottesbild beigebracht hat, das

Bild eines Gottes, der den Menschen be-
straft. Und es gibt Menschen, für die Gott
ein so gleissendes Überstrahlen ist, dass sie

mit Blindheit geschlagen sind und sich für
Agnostiker halten, obwohl sie, ohne davon

zu wissen, sein Bild widerstrahlen.
Werden die Christen genügend Fantasie

haben, auch nur einen einzigen Faden zu

spinnen, der sie mit all diesen Menschen
verbindet?

Heute, nach dem Frost und den Sturm-
böen, die das Ende eines Winters anzeigen,
steht ein Frühling vor der Tür. Werden wir
konkrete Taten finden, ihn zu empfangen?

Die Christen stehen vor einer Alter-
native.

Entweder bleibt das Volk Gottes mit
seiner Unzahl von entzweiten Bruch-
stücken, die sich gegenseitig gleichgültig
sind, im Zustand der Zerstückelung und ist
nicht in der Lage, an der Freude und dem

Leiden der ganzen Menschheitsfamilie An-
teil zu nehmen. Und dann ist es nicht er-
staunlich, wenn die Menschen unserer Zeit
mit dieser Kirche nichts zu tun haben wol-
len, und an ihre Stelle Gleichgültigkeit oder
Ideologien eines zwangsweisen Miteinan-
derteilens treten.

Oder die Christen, verwurzelt in der
Feier von Christus, der gestorben und auf-
erstanden ist, treten in einen Prozess der

Versöhnung ein, finden mit einem univer-
seilen Pastor zu einer sichtbaren Gemein-
schaft und dehnen ihre Solidarität auf alle
Menschen aus. Dann ist der Frühling da:
die Kirche wird zu dem, was sie ist, Ur-
sprung einer neuen Menschheit, endlich
versöhnt.
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Hinweise

Firmung - Sakrament
der Begeisterung?
Ist es nicht deprimierend, dass ausge-

rechnet vom Fest des Geistes, der Firmung,
so wenig zündendes Feuer und be-geisterter
Glaube ausgeht? Vielleicht deshalb, weil zu

wenig Christen da sind, die glaubhaft
Zeugnis geben vom Wirken des Gottesgei-
stes...

Wir wissen, es genügt nicht, dass wir
Seelsorger und Katecheten uns um die Vor-
bereitung der Kinder mühen, auch die Müt-
ter und Väter müssten mit einbezogen und

«angezündet» werden. Viele Eltern aber

tun sich heute schwer mit Firmung, Heili-
gern Geist und Kirche, weil sie selbst nur
noch verschwommene Erinnerungen an ihr
eigenes Fest haben und sich in der kirchli-
chen Gemeinschaft nicht oder nicht mehr

wohl fühlen. Und doch knüpfen manche

von ihnen insgeheim Erwartungen an den

Firmtag ihrer Kinder, von dem sie einen

neuen Zugang zum Glauben, Erfahrung
von Gemeinschaft, ein religiöses Ereignis
für sien und die Firmlinge erhoffen. Fin-
den sie jemanden, der sie anspricht und

hineinnimmt?
Aus dem Bemühen heraus, Eltern und

Kinder durch gemeinsames Erleben für das

Firmgeschehen zu öffnen, führen wir in

unserem Bildungshaus in Schwarzenberg
regelmässig Weekends durch, die jedesmal
auf grosse Nachfrage stossen. Es ist für uns
Leiter stets von neuem überwältigend, wie

viel echtes Suchen, Fragen und Empfangen
bei Erwachsenen und Kindern immer wie-
der sichtbar wird. Eine Sechstklässlerin
brachte ihr Erlebnis sehr treffend zum
Ausdruck: «In der Schule hörte ich schon

so viel über den Heiligen Geist, begriff
aber nie richtig, was er eigentlich ist. An
diesem Weekend aber habe ich gespürt, wie

er wirkt.»
Müssten ähnliche Erfahrungen nicht

auch in der Pfarrei für Eltern und Kinder
möglich werden? Es bedrückt uns je länger
desto mehr, dass wir nur einer relativ klei-
nen Zahl die erhoffte religiöse Erfahrung,
Aussprache und Weiterbildung ermögli-
chen können und so viele Interessierte ab-
weisen müssen, weil kein Platz mehr frei
ist. Auf vielfache Bitten von Kursteilneh-

mern hin haben wir uns darum entschlos-

sen, erstmals einen Weiterbildungskurs für
Leiter von Elternabenden, Intensivtagen
für Schüler und Weekends' durchzufüh-
ren. Wir hoffen dadurch mithelfen zu kön-

nen, dass auch in den Regionen vermehrt

Gesprächs- und Begegnungsmöglichkeiten
für Eltern und Erlebnistage für Kinder an-

geboten werden, für die sich Laien und Ka-

techeten in Zusammenarbeit mit den örtli-
chen Seelsorgern engagieren.

Firmung fordert uns auf, uns dem Gei-

ste Gottes und Jesu Christi zu öffnen, um

uns als be-geisterte Christen verantwor-
tungsbewusst und aktiv für die Firmeltern
und ihre Kinder einzusetzen.

//ans FtzzTse/

' F/rmvorhere/twwg z/z P/atre; zzzzz/ Fe-
g/o/i. Weekend im Bildungszentrum «Matt» für
Leiter von Elternabenden, Intensivtagen für
Schüler und Weekends, wie auch für interessierte
Pfarreiräte und Seelsorger.

Te/ro/tz; Samstag, 24. März (15.30 Uhr) bis

Sonntag, 25. März (15.15 Uhr).
Airs rfera Programm; Firmung: Sakrament

ohne Konsequenzen? - Firmung im pubertären
Alter, eine Überforderung? - Glaubensgesprä-
che zwischen Eltern und Kindern; - Schwer-

punkte der Firmtheologie; - Firmvorbereitung in
der Familie; - Angebote in Pfarrei und Region.

Le/Zu/zg: Karl Kirchhofer, Rektor für RU,
Luzern; Lotti Brun-Bissegger, Luzern; Elmar
Herzig, Katechet, Horw; Hans Knüsel, Ver-
bandsseelsorger, Schwarzenberg.

A/tme/rftmg und De/zzi/progra/zz/zze; Sekreta-
riat der Frauen- und Müttergemeinschaften,
6103 Schwarzenberg, Telefon 041 - 97 28 35.

Einführungskurse für
Kommunionhelfer
Für 1979 sind folgende Kurse geplant:
10. März in Luzern,
5. Mai in Zürich,
23. Juni in Luzern,
22. September in Zürich.
An den Tagungen können Laien teil-

nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen
und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen, geeignete Laien für
diesen Dienst auszuwählen und sie für ei-

nen der Kurse vorzumerken. Die Kurse
werden jeweils vier Wochen vor dem Ter-
min in der SKZ angekündigt.

Auf Wunsch können zusätzliche Kurse
auch zu andern Terminen und an andern

Orten durchgeführt werden. Die Teilneh-
merzahl müsste allerdings genügend gross
sein. Lz7«/-g/sc/zas 7/z.s7/7a/

Theologische Fakultät
Luzern
In einer Gastvorlesung spricht Dr. Jo-

sef Imbach, Dozent an der Päpstlichen
Theologischen Fakultät S. Bonaventura in

Rom, zum Thema:
Fzez-begaarz/ a/s Sc/z/zDse/ /ür e/'/ze //zeo-

/ogfsc/te /zz/ez-pre/a/zozz vo/z Afa.v Fnscfo

Fo/zza/z «S/zV/er». Entfremdung als

Identitäts- und Transzendenzverlust

D/ezzs/ag, den 6. Febn/a/' 7979, zzzzz

77.00 U/z/", z/zz //öreaa/ 377 z/er 77teo/og/'-
sc/zezz Fabw//ä/ am T//>5c/7e/7gra0e/7 70, 7.;/-

zer/z. Dozent Dr. Imbach habilitierte sich

letztes Jahr an unserer Fakultät. Sein Spe-

zialgebiet ist Theologie und moderne Lite-
ratur. Interessenten sind zu dieser Gastvor-
lesung freundlich eingeladen.

Hilfswerk für Mutter
Teresa
Das /'/7/er/za//'o/za/e A'o////7ee z/er S///-

/wzzg «Ft/ge/z/'o Pa/gazz» /ta/ z/ezt Frzez/e/zs-

pre/'s 7973 z/er a/s «Fzzge/ vo/t Aa/bzz//a» be-
bazzzz/ezz a/ba/z/sr/ze/z Orf/ezzs.sc/zwe.y/er

Mi///er Teresa gt/gesproc/zezz m A/zerbe/z-

zzz/zzg z'/zrer grosse« Kerz/z'ezzs/e zzzzz we/tr
ßrwz/er//c/zbe/7 zzzz/er z/ezz Mettse/te«. Der
7957 err/c/t/e/e Frets t'st m/7 500 000

Sc/twe/zer Franke« z/o/z'er/. TVac/t z/z/erzze/z

Sc/tvWer/gTet/e« m <7er S/t/7a«gsverH'ö//a«g
wzzrz/e er ye/z/ ers/ma/s wz'ez/er vergebet;.
Frs/er Fre/s/räger war Fapst ,/o/za/z/ze.s

AW//7. /L'Osserva/ore Fo/zza/zo, IT'oc/te/z-

az/sgabe z'tt z/ew/se/zer Sprac/ze, vom 73. Ob-
/ober 7973J. A/«//er Teresa zzzzz/ z//'e votz z'/zr

gegräzzz/e/e Ge/zzez'zz.sc/za/7 z7er «AFss/'o/za-

rm/ze/z zZer Nac/zs/ezz/zebe» sztzz7 bezz/e we/Z-

we/7 bebazzzz/. 7/zre 7950 gegrzzzzz/e/e ATo/z-

grega/z'ozz er/rezz/ sz'e/z z«z7ez?z eztzes beac/z//z-
c/zetz Zz/s/roms vo/z yzttzgetz Frat/etz, besotz-

z/ers aas z/ezz Ta/zzZer/z z7er Dr/7/en FFe/Z. Der
/o/gezzz/e 7/z'tzwezs möc/z/e aw/ z/erz Dm/atzg
z7es (Terbes vo/z Mzz/Zer Teresa z/tzz? z'bretz

5c/zwes/ertz sow/'e azz/ z/as T/z7/swerb /wr sz'e

azz/ttzerbsam mac/zetz.

7?ez7ab/zotz

In der Herderbücherei ist unter Nr. 531

das ausgezeichnete Taschenbuch «Jeder

Tag ein Abenteuer» erschienen. Paul Tour-
nier zeigt in diesem Bändchen, wie wichtig
es im Leben ist, der Routine auszuweichen
und für jeden Anruf Gottes offen zu blei-
ben. Mutter Teresa von Kalkutta gehört
ohne Zweifel zu jenen Menschen, die wie
ein heiliger Paulus nie zurückschauen auf
das bisher Erreichte, sondern ihrer Hinga-
be immer wieder neue Ziele stecken. Es ist

grossartig, wie Mutter Teresa sich mit dem

Leben im Kloster in Kalkutta, wo sie als

Lehrerin wirkte, nicht zufrieden gab. Sie

musste nur über die Klostermauern schau-

en, um das namenlose Elend der Millionen-
Stadt zu erblicken, und schon fühlte sie sich

gedrängt, den Ärmsten unter den Armen
zu helfen. So verliess sie am 8. August
1948, mit 38 Jahren, gekleidet in einen

weissen Sari mit blauer Borte, das Loretto-
kloster.
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Bekämpfen wollte sie die Armut nicht
durch Vermitteln von Nahrungsmitteln,
sondern sie wollte den armen Menschen

helfen, aus ihrem Elend auszubrechen. So

versammelte sie Kinder um sich, wusch sie

und lehrte sie lesen und schreiben. Da sie

aber in den Slums auch auf Findel- und

Waisenkinder stiess, entschloss sie sich, für
diese Unglücklichen Heime zu gründen.
Aber auch kranke Menschen, die auf den

Trottoirs starben, erregten ihr Mitleid.
Auch hier sagte sie «ja» und gründete Ster-

beheime. Und so verhielt sie sich gegenüber

Aussätzigen, Arbeitslosen, Flüchtlingen
usw. Wie ein Mensch sich jedem Leid, das

ihm begegnet, stellen kann — ohne auszu-

weichen, ohne sich zu rechtfertigen: ich tue

schon genug des Guten —, das ist mir ein

grosses Rätsel. Welch ungeheuren Glau-

ben, welch massloses Vertrauen brauchte

es für Mutter Teresa, immer und immer
wieder «ja» zu sagen. Ich kann nicht an-
ders als staunen und bekennen, hier hat uns

Gott ein grosses Licht geschenkt.
Hier nur ein paar trockene Zahlen, die

zeigen, wie und wo Mutter Teresa mit ihren
Schwestern tätig ist:

tagtäglich vierundzwanzig Stunden mütter-
lieh umsorgt, und dies während Jahren,
und eine Generation wird der andern fol-
gen.

Welches ist eigentlich das Geheimnis
der Mutter Teresa? In der täglichen heili-

gen Messe, Anbetung und Betrachtung ver-
senkt sie sich in Jesus Christus und er-

kennt, wie tief sein Erbarmen mit dem Vol-
ke ist, und wie Jesus sich mit dem leiden-

den, hungernden, frierenden Menschen

identifiziert, so sehr, dass Mutter Teresa in

ihrer Hingabe an Aussätzige, Sterbende,

Findelkinder nicht mehr die äussere Er-
scheinung, den sichtbaren Schleier dieser

Menschen sieht, sondern Jesus, der sich

dahinter verbirgt. So ist ihr Leben und das

ihrer Schwestern und Brüder von einer be-

wundernswerten Einheit: in der Eucharistie
und in den Armen treffen sie auf den glei-
chen Jesus, den Gemahl ihrer Herzen.

Es lohnt sich, das Abenteuer der Mutter
Teresa, dieser kleinen, unscheinbaren Frau
näher zu verfolgen. Eugen Vogt veröffent-
licht halbjährlich einen ausführlichen

Rundbrief, der über das Wirken Mutter
Teresas und ihrer Gemeinschaften interes-

4 il* 1 m *1Amtlicher Teil

Bistum Chur

i/ Ernennung
P. 0//o F/üot OFATCap wurde am 24.

Januar 1979 zum Spiritual des Erholungs-
heimes St. Karl, Illgau, ernannt.

Dienstämter-Beauftragungen
Am 6. Januar 1979 beauftragte Diöze-

sanbischof Dr. Johannes Vonderach in der

Seminarkiche St. Luzi, Chur, Herrn Pom/

//o/t/ener, Bürger von Unteriberg (SZ), mit
dem Lektorat; am darauffolgenden Tag
nahm der Bischof Herrn Holdener unter
die Kandidaten des Diakonates und Pres-

byterates auf. Ebenfalls am 7. Januar 1979

beauftragte Bischof Johannes in der Semi-

narkirche St. Luzi Herrn Pac/eusz y<arA:z/-

öovviA:/, Bürger von Gdansk/Polen, mit
dem Akolythat.

7975 7976

1. Schwestern samt Novizinnen und Postulantinnen 1 227 1 343

2. Niederlassungen in Indien 60 66

ausserhalb Indiens 27 34

3. Slumschulen 80 90

Anzahl Kinder 8 181 9 264

4. Näh- und kaufmännische Schulen 101 110

Anzahl Mädchen 4473 4 678

5. Heime für Findel- und Waisenkinder 30 41

Aufnahmen 2111 3 296

6. Mobile Polikliniken 314 398

Behandelte Patienten 4 628 722 6435 352

7. Leprosenkliniken 75 78

Patienten (Aussätzige) 39 874 40 574

8. Heime für Sterbende 37 42

Aufnahmen 5516 6 093

9. Familienplanungszentren 57 80

Beratene Eheleute 8 823 12 000

10. Unterstützte arme Familien 24 243 28 350

11. Brüder der Nächstenliebe, einschliesslich 46 Novizen

Niederlassungen in Indien 14, in Los Angeles 2

174

16

Es würde zu weit führen, alle diese Zah-
len zu analysieren, ein Beispiel muss genü-

gen. Im Jahre 1976 zählte man 41 Heime

für Findel- und Waisenkinder mit 3 296

Mädchen und Buben. Was bedeuten diese

Zahlen? Es sind dreitausendzweihundert-

sechsundneunzig Einzelschicksale von

grosser Tragik. Alle diese Kinder werden

sante Einblicke gewährt und selbstver-
ständlich auch über die Bewegung in der
Schweiz informiert. Der Rundbrief kann
ohne jegliche Verbindlichkeit bezogen wer-
den beim Hilfswerk für Mutter Teresa,
Postfach 207, 6002 Luzern.

T/a/tv Ja/:o/>

Ausschreibung
Das Pfarramt BraV/Br/ge/s (GR) wird

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten mögen sich bis zum 22. Februar
1979 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ferienvertretung
Zwei polnische Priester, die zum Studi-

um in Münster/Deutschland weilen, su-

chen für 4 Wochen im Monat August,
eventuell schon Ende Juli, eine Ferienver-

tretung in unserem Bistum, am liebsten in

zwei Nachbarpfarreien. Ein weiterer polni-
scher Priester, der in Rom studiert, interes-

siert sich ebenfalls für eine Ferienvertre-

tung im Sommer 1979 für 1-2 Monate. AI-
le verstehen und sprechen genügend
deutsch. Interessenten können die Adres-

sen erfragen beim Personalamt des Bi-

stums.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
Car/ //wtter, P/irrres/g/iaL
H// S/. Jo/tan«
In seiner Heimatgemeinde Diepoldsau

erblickte er am 24. Juni 1896 das Licht der

Welt. Nach den Gymnasialstudien in Ap-
penzell und Stans widmete er sich der
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«sacra theologia» in Chur und Freiburg.
Bischof Robertus Bürkler weihte ihn am 4.

April 1924 in der Kathedrale zum Priester.

Die Kaplanenjahre führten ihn nach

Oberegg (1924-1926) und Mörschwil
(1926-1932). Seiner ersten und einzigen
Pfarrei Alt St. Johann widmete er von
1932 bis 1973 alle Kräfte, so dass sein oti-

um daselbst wohlverdient war. 16 Jahre

stand er dem Kapitel Ober- und Neutog-
genburg als Dekan vor. Am 23. Januar gab

er seine Seele dem Schöpfer zurück und

wurde am 27. Januar in Alt St. Johann bei-

gesetzt.

Wahl
Die Kirchgenossen von Thal wählten

am 21. Januar Pfarrer Pe/er ßoos, Schä-

nis, zu ihrem neuen Pfarrherrn. Der
Amtsantritt erfolgt am 25. März.

Die Meinung
der Leser

Ökumene in Gefahr?
So hätte man die vortreffliche Arbeit von

Professor Stirnimann' auch überschreiben kön-
nen. Sicher sind ihm sehr viele dankbar, dass er
die übertriebenen Behauptungen von Prof. May
ins rechte Licht gerückt hat. Was in jener «wis-
senschaftlichen Untersuchung» zu lesen ist, ist ja
alles andere als wissenschaftlich. Es sind Be-

hauptungen und Befürchtungen, die weder der
Ökumene noch dem Aufbau des persönlichen
Glaubens dienen, weil sie rein negativ gehalten
sind.

Immerhin darf man doch nicht übersehen,
dass sie wohl auf dem Hintergrund von Ereignis-
sen und Vorkommnissen geschrieben wurden,
wie sie da und dort vorgekommen sind, auch bei
uns in der Schweiz, und die ebenfalls alles andere
als einen wirklichen Dienst an der Ökumene be-
deuten, weil sie die volle Glaubensgemeinschaft
bereits als existierend voraussetzen, und weil sie

so tun, als ob zwischen den Konfessionen über-
haupt keine dogmatischen Unterschiede mehr
bestehen würden. Die Kompromissbereitschaft,
nachzugeben, scheint tatsächlich auf katholi-
scher Seite grösser zu sein als bei den andern.
Das kam ja auch an der Sitzung des Seelsorgera-
tes der Diözese St. Gallen in Goldach zum Aus-
druck, indem Protestanten solche «Kompro-
missbereitschaft als Prinzip echter Ökumene
grundsätzlich in Frage stellten»/ Es wird schon
stimmen, was Hans Urs von Balthasar über das
ökumenische Problem gesagt hat, «das nur dann
sinnvoll weiter geführt wird, wenn jeder in der
Fülle seiner Religion ist, und die verschiedenen
Christentümer sich nicht aneinander abschleifen
wie Steine in einem Bach und man sich gegensei-
tig freundlich Konzessionen macht»/

Gegen solche Konzessionen ist ja auch das
Ökumenismusdekret ganz deutlich eingestellt,
was - wie mir scheint - oft übersehen wird. Lesen
wir doch in Art. 11 : «Die gesamte Lehre muss klar

vorgestellt werden. Nichts ist dem ökumenischen
Geist so fern wie jener falsche Irenismus, durch
den die Reinheit der katholischen Lehre Schaden

leidet und ihr ursprünglicher und sicherer Sinn
verdunkelt wird»''. Ebenso scheint mir, dass eine
andere Stelle aus dem gleichen Dekret öfters ver-
schwiegen wird - offenbar, weil sie manchem
nicht in sein Konzept passt. Wir lesen in Art. 3:

«Nur durch die katholische Kirche Christi, die
das allgemeine Hilfsmittel des Heiles ist, kann
man Zutritt zu der ganzen Fülle der Heilsmittel
haben. Denn einzig dem Apostelkollegium, an
dessen Spitze Petrus steht, hat der Herr, so glau-
ben wir, alle Güter des neuen Bundes
anvertraut/). Sogar der Kommentator dieses

Dekretes, Professor Feiner, bemerkt zu diesem

Artikel, «dass die Kirche Christi trotz der Spal-
tungen nicht aufgehört hat, in der katholischen
Kirche als in ihrer konkreten Existenzform wei-
terzubestehen»/

Darf ich wiederholen: Wir danken Professor
Stirnimann für seine aufschlussreiche Abhand-
lung, von der wir ausgegangen sind, finden aber,
dass es nicht aufdringlich und unbescheiden ist,
die hier vorgelegten Gedanken seiner Arbeit an-
zufügen.

A «ton Scdra/ter

' SKZ 18. Januar 1979, S. 33-36.
2 SKZ 23. März 1978, S. 181.
3 Vortrag in St. Gallen am 13. Juni 1977.
* LThK, Das Zweite Vatikanische Konzil,

Teil II, Freiburg i. Br. 1967, S. 85-87.
5 AaO S. 59.
<> AaO S. 51.

Fortbildungs-
Angebote

Umweltgerechte Ernährung - praktisch
Fermm: 16.-18. Februar 1979.

Or/: Neukirch an der Thür.
Kur«/?/ und -mda/Ze: Ein Alternativ-

Kochkurs mit Anregungen für das tägliche Ein-
kaufen, Kochen, Essen.

Fei/ung: Regula Rüst-Walcher (Biologin,
Neukirch), Susanna Krebs (Hauswirtschaftsieh-
rerin, Bern).

Austen// und An/ne/dung: Haus Neukirch,
8578 Neukirch an der Thür, Tel. 072 - 42 14 35.

Menschliche Arbeit zwischen wirt-
schaftlich-technischen und sozialethi-
sehen Anforderungen — Folgerungen
für die pastorale Praxis
Tc/vn/'n: 1. Teil: 28. Februar und 21. März

1979, 2. Teil: 16. Mai 1979, 3. Teil: 18. oder 19.

Juni 1979.

Ort: 1. Teil: je ein Tag in einem Dienst-
leistungs- und Industriebetrieb, 2./3. Teil:
Pau lus-Akademie Zürich.

Z/'e/grt/jPpe: Pfarrer, Vikare und Pasloralas-
sislenten.

Ku/'sz/c/ und -//idade: Sozialethische Weiter-
bildung durch Besuche und Gespräche in
Industrie- und Dienstleistungsbetrieb. Sozial-
ethische Reflexion und Vertiefung der Ergebnis-
se sowie Erarbeiten der Folgerungen für die pa-
storale Praxis.

Ler/ung: Dr. Max Keller, Paulus-Akademie,
Zürich, und Bruno Holderegger, Katholische
Arbeitsstelle Kirche und Industrie, Zürich.

An/nc/dung und Austen//: Paulus-

Akademie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zü-
rieh, Telefon 01 - 53 34 00, oder Katholische Ar-
beitsstelle Kirche und Industrie, Bederstrasse 76,
8027 Zürich, Telefon 01 - 202 88 44.

TT/r d/e grosse A/euz/zart/te/, d/'e zu

//e;7z'gteeuz zw Ttu/feducd veredr/ w/'rd, er-
rzed/e/e z/n 73. /ödrdunder/ 77/7/er /odau/t
von Aarwungen e/'ne £7ns/ede/e/' der Z/s/er-
z/enser von 5/. t/rdan. 7593 wurde d/e y'e/-

z/ge JTa///ad//.sdr>cde gedau/; 7753 g/'ng d/'e

See/sorge an das Aa/zuzzT/erddw/e/- Scdüp/-
denn üder. Le/z/es /adr wurde d/e 77es/au-

radon adgesed/ossen, und noed d/eses /adr
ersede/'n/ z'n der von der Gese//scda// /ür
Scdwez/er/scde Tözns/gescd/cd/e derausge-
gedenen 7?e/'de «Scdwe/Zer/'scde A'unsZ/üd-
rer» der von Dez/duza/p/fege/- Au/ré A/eyer
ver/ass/e d/e/ne 7ö/ns//üdrer üder d/e Wa/7-

/adrZsd/'rcde TZed/'gdreuz.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Sekretär des

CCEE, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen.
Dr. Max Hofer, Bischofssekretär, Baselstrasse
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Hans Knüsel, Verbandsseelsorger Frauen- und
Müttergemeinschaften der Schweiz, 6103

Schwarzenberg
Anton Schraner, Pfarrer, 8841 Studen

Schweizerische Kirchenzeitung
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Fragen der Theologie und Seelsorge.
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St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten
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Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 22 7422

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Furger, Obergütschstrasse 14,
6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27
Dr. Tte/7 Scdu/er, Bischofsvikar, Hof 19,
7000 Chur, Telefon 081 - 22 23 12

Fdo/nas ßraend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 24 62 31

Verlag, Administration, Inserate
Paeder AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 22 74 22, Postcheck 60-162 01

Abonnementspreise
/ädrd'cd Schweiz: Fr. 57.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 68.—; übrige Länder:
Fr. 68.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nu/nzner Fr. 1.60 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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Ein Modell für lebendige Kommunikation in Arbeitsgrup-
pen jeglicher Art:

Die themenzentrierte
Interaktion TZI
(nach Ruth Cohn)

Einführungs-Methodenkurse 1979

Kursleiterin: Dr. Elisabeth.Waelti, Höheweg 10, 3006 Bern

Thema:

Adressaten:

Termine:

Wie kann ich durch lebendiges Lehren und Ler-

nen meine Erlebnisfähigkeit vertiefen und be-
rufliche Konflikte in der Arbeit mit Jugendli-
chen und Erwachsenen besser bewältigen?

Geistliche, Lehrer, Sozialpädagogen, Psycho-
logen und alle, die in kirchlichen, sozialen und
andern Berufen neue Wege zum Menschen
suchen.

26.-30. 3.

2.- 6. 4.
18.-22. 4.
4.- 8. 6.

16.-20. 7.
30. 7.-3. 8.

13.-17. 8.
17.-21. 9.

Ort:
Nähe
Fribourg
und Ölten

Kurskosten: Fr. 250.— Einzahlung auf Postcheckkonto
Waelti 30 - 66 546. Gilt als definitive Anmel-
dung.

Unterkunft: Vollpension pro Tag ca. Fr. 38.—

Die römisch-kath. Kirchgemeinde Zürich-Erlöser

sucht auf 1. September (oder nach Übereinkunft)
einen vollamtlichen

Laientheologen oder
Katecheten/
Erwachsenenbildner

Aufgabenbereich (in Zusammenarbeit mit einem
Pfarrer und einer Katechetin Unterstufe):

7 Stunden Religionsunterricht Mittel- und Ober-
stufe;
Nachschulische Jugendarbeit;
Mitgestaltung von Gottesdiensten;
Mitarbeit in der Erwachsenenbildung;
Mitarbeit in der Sozialen Arbeit;
Evtl. weitere Tätigkeiten nach Absprache.

Die Anstellung erfolgt nach den Richtlinien des
Stadtverbandes der katholischen Kirchgemeinden.

Interessenten setzen sich in Verbindung mit dem
Katholischen Pfarramt Erlöserkirche, 8008 Zürich,
Telefon 01 - 55 13 00, Pfarrer Franz von Atzigen.

(ERSTE

FLUGWALLFAHRTEN NACH

LOURDES
IM BERNADETTE-JAHR 1979

JAHRHUNDERTFEIER IHRES TODES)

Unsere Lourdes-Flüge sind in der Schweiz und Lourdes
als offizielle Wallfahrten der «Interdiözesane Lourdes-
wallfahrten deutsche und rätoromanische Schweiz»
anerkannt. Sie stehen wieder unter der ausgezeichneten
und bewährten Pilgerführung der Redemptoristen-Pa-
très. Vollpension im erstklassigen Hotel «Du Gave»
(Schweizer Leitung). Alle Flüge mit BALAIR, Tochter-
gesellschaft von SWISSAIR.

Jeden Dienstag und Freitag vom 13. April bis 15. Juni
und vom 16. Juli bis 12. Oktober. - Seit fünf Jahren un-
veränderte Preise:

4Tage Fr. 580.- 5Tage Fr. 625.- (alles inbegriffen).

Eine frühzeitige, eventuell telefonische Anmeldung ist
unbedingt erforderlich, da viele Flüge oft schon Monate
im voraus belegt sind. Verlangen Sie bitte unseren De-

tailprospekt.

BILDUNGS- UND FERIENREISEN INS
LAND DER BIBEL

HEILIGES LAND

Die vielseitigen und ausgewogenen Rundfahrten ba-

sieren auf jahrelanger Erfahrung und bieten nicht zu-

letzt dank der Führung ein Optimum an unvergesslichen
Eindrücken und Erlebnissen. In der Gestaltung der Ta-

gesprogramme haben wir uns seit jeher bemüht, Ihnen

Zeit und Musse zu geben, um das Heilige Land auch

wirklich zu erleben.

Abreisedaten 1979:
4. April (Ostern), 23. April, 15. Mai, 23. September,
3. und 10. Oktober.

Frühzeitige Anmeldung ist unerlässlich. Verlangen Sie

bitte das Detailprogramm.

ORBIS-REISEN
REISE- UND FERIENGENOSSENSCHAFT

DER CHRISTL. SOZIALBEWEGUNG
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. 071 - 22 21 33
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Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 75 15 24

9450 Altstätten SG

Franz von Assisi

Die Demut Gottes
Meditationen, Lieder, Gebete.
Karton, 202 Seiten, Fr. 10.80

In diesem Band liegt eine Samm-
lung der wichtigsten Médita-
tionstexte von Franz von Assisi
vor. Benutzungsregister ermög-
liehen es, das Buch vielfältig zu
gebrauchen für Eucharistiefeier,
Kirchenjahr usw.

Zu beziehen durch:

Buchhandlung Raeber AG
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041 22 74 22

Der Pfarreienverband Gebenstorf/Birmenstorf AG
sucht auf Ende April 1 979 oder nach Vereinbarung

Katecheten
der Freude hat an selbständigem, initiativem Arbeiten.

Aufgabenbereich:
— ca. 1 2 Std. Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe:
— Nachschulische Jugendarbeit (Jungwacht, Blauring, Christen-

lehre);
— Mitgestaltung von Gottesdiensten:
— Büroarbeiten in bescheidenem Umfang.

Die Anstellung erfolgt nach den Richtlinien der Aargauischen Synode.

Nähere Auskunft erhalten Sie durch Eugen Stierli, Pfarrer, 5412
Gebenstorf, Telefon 056 - 23 10 16.

Die Römisch-Katholische Kirche Basel-Stadt sucht
per sofort oder nach Vereinbarung für die Pfarreien
St. Anton, Heiliggeist und Don Bosco

3 Katecheten(innen)
im Vollamt oder Nebenamt für den Religionsunter-
rieht an der Unter- oder Mittelstufe (bis und mit
8. Schuljahr), sowie für die Mitarbeit in verschie-
denen Pfarreiaufgaben (Jugendvereine usw.).

Entlohnung gemäss Anstellungs- und Besoldungs-
Ordnung der Römisch-Katholischen Kirche Basel-
Stadt.

Nähere Auskunft erteilen:
Pfarrer A. Cavelti, St. Anton, Kannenfeldstr. 35
(Telefon 43 91 00).
Pfarrer M. Gächter, Heiliggeist, Thiersteinerallee 51

(Telefon 35 66 30).
Pfarrer H. Pfeifer, Don Bosco, Waldenburgerstras-
se 32 (Telefon 41 52 79), oder
der Präsident der Katechetischen Kommission Dr.
Robert Füglister, Holbeinstrasse 28 (Telefon
23 60 33).

Bewerbungen sind schriftlich zu richten an das Se-
kretariat der Katechetischen Kommission der Rö-
misch-Katholischen Kirche, Leonhardsstrasse 45,
4051 Basel.

Hätten Sie Interesse, nach Lenzburg zu kommen?

Die katholische Kirchgemeinde Lenzburg sucht

2 Katecheten/innen
für die Erteilung von Religionsunterricht an der
Mittel- und Oberstufe. Eine weitere Mitarbeit in
der Pfarrei entsprechend der persönlichen Fähig-
keiten wäre erwünscht.

Die erste Katechetenstelle ist im Frühling 1979,
die zweite im Sommer 1979 neu zu besetzen.

Vielleicht kennen Sie jemanden sehr gut und haben
sich darum schon gewünscht, miteinander im
Team zu arbeiten, dann wäre dazu in Lenzburg
eine gute Gelegenheit geboten.

Die Anstellung erfolgt gemäss den Richtlinien der
aargauischen Landeskirche.

Auskunft erteilt: Katholisches Pfarramt Lenzburg,
Bahnhofstrasse 25, Telefon 064- 51 22 92.

Bewerbungen sind zu richten an: Katholische Kir-
chenpflege, General-Herzog-Strasse 39, 5600
Lenzburg, Telefon 064 - 51 36 08.

Der Caritasverein für den Kanton Solothurn sucht zum
nächstmöglichen Zeitpunkt einen

Stellenleiter
für die neu einzurichtende Caritasstelle des Kantons
Solothurn.

Das Aufgabengebiet umfasst unter anderem:
Animation und Information mit besonderer Ausrichtung
auf die katholischen Pfarreien;
Kooperation mit sozialen Einrichtungen;
Förderung des Einsatzes freiwilliger Helfer;
Koordinations- und Beratungstätigkeit

Wir erwarten:
eine engagierte Einstellung zur katholischen Kirche und
ihrem sozial-caritativen Wirken;
erforderliche fachliche Cualifikation;
Erfahrung im sozialen Bereich.

Wir bieten:
vielseitige Tätigkeit im sozial-kirchlichen Bereich; selb-
ständiges und eigenverantwortliches Arbeiten;
ein den Anforderungen entsprechendes Salär mit den
üblichen Sozialleistungen.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen erbitten wir
an den Caritasverein für den Kanton Solothurn, zHd. von
Herrn Franz von Rohr, Breitenweg 23, 4632 Trimbach.
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Kinder helfen Kindern
Unter diesem Motto führen wir eine Fastnachts-Aktion
durch.

Buben und Mädchen ziehen als Afrikaner, Indianer, Japanerin-
nen, Indier und Indierinnen singend oder deklamierend von
Haus zu Haus und sammeln Geld. 1979 erhält es Schwester
Myria in Las Cuevas (Argentinien) für den Wiederaufbau der
durch die Fluten zerstörten Schulen und des Kinderheims der
Indiokinder auf den Inseln des Paranä.

Kleider, Schmuck und Schminke erhalten Sie kostenlos unter
Angabe der Grösse der Kinder bei den Steyler-Missions-
Schwestern, Kreuzstift, 8718 Schänis, Telefon 058 -

37 1 1 25.

Katholische Kirchgemeinde Killwangen (AG)

Da unser Pfarrherr im Frühjahr 1979 zurücktritt, suchen wir

einen geistlichen Herrn
im Ruhestand
der gewillt ist, sich noch in der Seelsorge zu betätigen und
eventuell 5 Stunden Unterricht an der Primarschule zu ertei-
len.

Nach Wunsch steht die langjährige und verträgliche Haus-
hälterin zu Diensten.

Nähere Auskunft erteilt das katholische Pfarramt, 8956 Kill-
wangen, Telefon 056 - 71 1 5 45.

Anmeldungen bitte an die katholische Kirchenpflege, 8956
Killwangen.

Das Kloster St. Johann in Müstair sucht zur Besorgung der Wohnung
des Spirituals, der Gäste und des Klostermuseums eine zuverlässige

Haushälterin
Eintritt nach Ostern.

Anmeldungen sind erbeten an die Klosterverwaltung, 7531 Müstair
(GR).

Das katholische Knabeninstitut am Genfersee, Collège catho-
lique St-Gingolph (VS), sucht auf Ostern 1 979 einen

Internatsleiter (Präfekten)
Aufgabenbereich: selbständige Leitung des Internates; er-
zieherische und religiöse Betreuung der 1 5-1 7jährigen Schü-
1er; Erteilung des Religionsunterrichtes und der Lebenskunde.
In Frage kommen: Laientheologen, Katecheten, Lehrer oder
Pädagogen, welche die nötige Freude, Begeisterungsfähig-
keit und Autorität für die Jugenderziehung mitbringen.

Interessenten mögen sich mit den üblichen Unterlagen bitte
melden bei Collège catholique, Direction, 1898 St-Gingolph
(VS).

Die katholische Kirchgemeinde Triengen LU

sucht auf Schuljahresbeginn 1 979/80 (20. August) einen

Katecheten
Aufgaben: Religionsunterricht an der Oberstufe; Teilpen-
sum auf der gleichen Stufe in der Nachbarpfarrei Büron; Mit-
arbeit in der Kinder- und Jugendseelsorge.

Die Anstellung erfolgt nach den im Kanton Luzern geltenden
Richtlinien.

Interessenten mögen sich bitte melden bei: Dr. J. Tanner,
Kirchgemeindepräsident, Hubel, 6234 Triengen, Telefon Pri-
vat 045 - 74 14 61, Geschäft 045 - 21 10 52, oder Katholi-
sches Pfarramt, 6234 Triengen, Pfarrer J. Schöpfer, Telefon
045-74 15 32.

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!
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STELLENSUCHE

Wo ist im Luzernerbiet, Zuger-
land oder im Freiamt eine

Haushaltstelle
bei einem Pfarrer oder Kaplan
frei?

Eine mehrjährige Erfahrung legt
es mir nahe, wenn möglich wie-
der den Haushalt eines Priesters
zu übernehmen.

Antritt der Stelle gemäss Verein-
barung.

Auskunft über Chiffre 1161, In-

seratenverwaltung SKZ, Post-
fach 1027, 6002 Luzern.

83. Interdiözesane Wallfahrt der deutschen und rätoromani-
sehen Schweiz nach

Lourdes
28. April bis 5. Mai 1979

Preise: Bahnfahrt (2. Klasse) mit Liegewagen und Hotel
2. Klasse (Zweier- oder Dreierzimmer) ab
Chur / St. Gallen Fr. 41 5.—
Altdorf / Zürich Fr. 410.—
Brig / Ölten / Wolhusen Fr. 405.—
Genf Fr. 380.—

Hotel 1. Klasse: Zuschlag Fr. 100.—
Hotel 3. Klasse: Reduktion Fr. 40.—
Einzelzimmer: Zuschlag Fr. 45.—
Kranke im Asyl Fr. 200.—

Anmeldefristen: Für Kranke 1 5. Februar 1 979,
für Gesunde 1. März 1979.

Anmeldeformulare und weitere Auskunft beim:
Pilgerbüro, 8730 Uznach, Telefon 055 - 72 1 2 62
(von Montag bis Freitag, 14.00— 1 8.00 Uhr)


	

